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Swedenborg. 


5 „Alſo iſt das Gute wider das Böſe, und das 
Leben wider den Tod, und der Gottes fürchtige 
wider den Gottloſen geordnet. Alſo ſchaue 
alle Werke des Höchſten: fo find immer Zwer 
und Zwey, und Eins wider das Andere ge⸗ 
ordnet. Sirach 33, 15. 16. 


Am 20. Febr. 1695 wurde zu Paris ein Genius ge⸗ 
boren, in welchem ſich der Naturcharakter ſeiner Nation 
und feines Zeitalters zu centraliſiren ſchien, der Reprä⸗ 
ſentant einer Vernunftaufklärung, welche nicht unge⸗ 

ſchickt war, Sauerteig auszufegen und Heuchler zu ent⸗ 
larven, aber in ſchalen Deismus und Leichtfertigkeit 
überfchlug, ihre Anhänger noch in weitere Abwege führte, 
und mit Sittengraͤuel und Empörung gen Gott und 
alle Obrigkeit blutbeſpritzt endigte. Dieſer um ſeiner 
großen Gaben willen bedauernswürdige Held ſeines ſinn⸗ 
lichen Jahrhunderts, der nicht ganz wußte, was er that, 
zwiſchen den Tagen Ludwigs XIV., des Regenten Her⸗ 
zogs Philipp von Orleans und Ludwigs XV., war Franz 
Arouet von Voltaire. Er ſtarb unter Ludwig XVI. 
den 29. Marz 1778, folglich im 84. Jahr feines Alters. 
Blätter aus Prevorſt. 7tes Heft. 1 
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Der ſchaͤdliche Reflex, den er feiner Zeit aus dem Brenn⸗ 
punkt ſeines Geiſtes wiedergab, und der bis in die uns⸗ 
rige fortflammte, iſt ſo bekannt, als die Verdienſte, die 
er ſich um Literatur und Kunſt, einzeln auch in der That 
um Recht und Menſchlichkeit erwarb, und er war nur 
Vortreter einer Schule, deren Genoſſen weniger kraͤftig, 
aber wohl noch ſchlimmer waren als er. Lächerlich iſt 
das ihm nachmodellirte Praͤdicat eines Philoſophen, um 
welches forthin die geiſtige Nachkommenſchaft byblte. 
Man ſagt, er ſey in Verzweiflung geſtorben. Wir ſind 
nicht Richter üder feine Ewigkeit. 5 

Wenige Jahre früher, am . Januar 1689 (nach 
eigner Angabe, nach Andern 1688), gebar der Norden 
in feiner Schwediſchen Hauptſtadt Stockholm einen ernſt⸗ 
ern, tiefern Geiſt, den Sohn des Biſchofs von Weſt⸗ 
gotthland Jeſper Swedberg, Smanuel von Sweden⸗ 
borg. Nach mancherley gründlichen poftiven Studien 
und wohlverwalteten Aemtern, und bey einem tugend⸗ 
haften Leben, das er unverheirathet führte, erſchloß ſich 
ihm im Jahr 1743 oder 1745 der Sinn für die Geiſter⸗ 
welt. Mit ihr verkehrte er bis er ſeibſt in fie überging, 
indem er, gleichfalls 83 oder 84 Jahr alt, am 29. März 
1772 zu London einem Schlaganfall unterlag. 

Hatte Voltaire den Grundſtein zur Vergötterung der 
ſinnlichen Vernunft gelegt, ſo brach ihm gegenüber in 
Swedenborg ein ganz anderartiges Licht herein, wo⸗ 
durch die Welt auf etwas Beſſeres aufmerkſam werden 
ſollte. Dem Goͤtzen des Tags, dem frivolen Philoſo⸗ 
phismus, diametral entgegengeſetzt, auch den erſtarrten 
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Begriffen der kirchlichen Orthodoxie häufig widerſprechend, 
mußte Swedenborgs Lehre nothwendig verlacht und ver⸗ 
worfen werden. Aber ſie war ja auch nicht — und das 
iſt bis jetzt der Mißgriff, den ſeine zahlreich gewordenen 
Anhänger machten — ſie war nicht die Wahrheit, die 
da kommen ſollte, denn dieſe war ſogar längſt gekommen 
und mitten unter uns; ſondern ſie war nur ein Zeug⸗ 
niß für die gekommene und für die kommende Wahr⸗ 
heit, je wunderlicher, am ſo aufregender, je weniger 
vollkommen, um ſo geeigneter auf das Vollkommene zu 
weiſen. Das Aehnliche trat hernach in Frankreich ſelber 
(und zwar zu Voltaire's großem Aergerniß) durch die Mar⸗ 
tin iſten (nach Martinez Pasqualis fo genannt), 
und ſehr gemildert, geiſt⸗ und. gemüthvoll, in deren 
vor nehmſtem Mitſchüler, dem erleuchteten St. Martin 
auf; anderer frommen und weiſen Zeitgenoſſen nicht zu 
gedenken, die mit Swedenborgs Beſonderkeiten wenig 
oder nichts gemein hatten. 

Gleichwie nun Voltaire, mancher gefährlicher Aeuße⸗ 
rungen darüber ungeachtet, ſelbſt nicht errathen konnte, 


wo ſein ſchaͤdlicher Weg zuletzt hinauslief, und ſich der 


eiteln Hoffnung hingab, der Bote einer ſchönern Zukunft, 
eines Reichs des Lichts und der Gerechtigkeit zu ſeyn: 
ſo vermaß an ſeiner Seite ſich auch Swedenborg zum 
Theil offendar eines Mehrern als ihm gegeben war, aber 
mit dem unſchuldigſten Willen, und mit geringerem Er⸗ 
folg. der ſonſt das Gute ſehr zum Schlimmen hatte 
umgeftalten können. Nicht als ob er keine Geiſter ger 
ſehen und nicht viel noch Unerhortes von ihnen gelernt 
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hätte, ſondern daß er einzelnen Geiſtern, daß er feiner 
Einſcht und unter ſcheidungs gabe öfters zu gutmüthig 
traute, daher eine neue Theologie gründen wollte, wo⸗ 
rauf nachher ſeine Anhänger eine neue Kirche bauten, 
die er aber (wie unten weiter vorkommen wird) nur 
verkündigt hatte als »das Neue Jeruſalem, welches der 
Herr gründen wird auf Erden.“ Das allein iſt gegen 
ihn und ſeine Schriften zu erinnern, aus denen der 
Mündige am Geiſt allerdings viel Nutzen ſchöpfen kann. 
(Jerem. 15, 19. 1. Kor. 2, 15. C. 12, 10. C. 13, 9. 
C. 14, 29. 1. Theſſ. 5, 20. 21. Hebr. 5, 14.). 

Alſo der Voltairiſchen fluͤchtigen Freygeiſterey ließ Gott 


Swedenborgs Viſionen ſich gleichzeitig gegenüberſtellen. 


Als in der Folge jene zum ſyſtematiſchen Materialismus 
und Atheismus fortrückte, und beſonders der Stand der 
Aerzte und der Weltleute davon angeſteckt wurde, ſo 
ward eine neue Entdeckung von der Körpernatur aufs 
ſteigend kund, Mes mers Magnetismus, der ſich bald 
ſpiritualiſtiſch geſtaltete, die Selbſtſtändigkeit des innern 
Menſchen an den Tag legte, und chriſtliches Dogma 
predigte. Als die rationaliſtiſche Theologie dennoch fort; 
fuhr, Gottheit Chriſti, Wunder, Geiſterwelt und Be⸗ 
ſitzungen zu läugnen, und die Philoſophie die individuelle 
Fortdauer des Menſchen aufzuheben verſuchte, wahrend 
ſie zugleich ihn ſelbſt zum geoffenbarten Gott erhob: 
fo wurden ihnen, von Gasner an und bis auf die Se⸗ 
herin aus Prevorſt, lebendige Proben von Perſoͤnlich⸗ 
keiten aus dem Reich der Geiſter und von den Kräften 
der Erlöſung vor Augen gehalten. Das Alles unter 
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Spott und Widerſpruch, ſelbſt von Seiten rechtgla 5 iger 
Kirchenlehrer, welche meinten, durch ihre Wortf und 
gelehrte Beweisthümer den Feind ſchlagen zu koͤnnen, 


und die Thatenſprache göttlicher Schickungen verkztzeſ . 


ten und verdammten, anſtatt ſie zu benutzen. Alle jetze 
Manifeſtationen waren zwar nicht in dem Sint oder 
Grade göttlich, wie die Offenbarungen der bislifchen 
Propheten, die Wunder Eprifti und feiner nächſten Apoſte l 
Aber batten fie nur das Gepräge des Glaubens), hielten 
fie die Prüfung nach dem Kanon der h. Schpift und 
fhriftgemäßer Wiſſenſchaft aus in ihren wefentlühen Be⸗ 
ſtandtheilen, fo war es ein eben fo grober Irrthum, fe 
um des Glaubens und der Schrift willen (d. h. um des 
ſelbſtgeſchaffenen dogmatiſchen Syſtems willen) zu ver⸗ 
achten, als was die pharifäiichg Gelehrtenclaſſe un Moſes 
willen gegen das Evangelium that. Nämlich die Ders .- 
nunft und Gelehrſamkeit ohne lebendige Erfahrung macht 1 
lauter abſolute Fachunterſchiede, ſie läßt keine Abſtuf⸗ 
ungen zu, und affirmirt oder negirt, ehrt oder ver⸗ 
ſchmäht, immer ſprungsweiſe und mit kindiſcher Beſchränkt⸗ 
heit. Es fehlt ihr zum Annehmen oder Verwerfen alle 
Watſächlich⸗wiſſenſchaftliche Kritik (die von der ihr be: 
liebten theoretiſchen Halbheit ſehr verſchieden jſt, wonach 
man z. B. an den Magnetismus glauben und die Gott⸗ 
heit Chriſti läugnen kann) Daher iſt es auch geſchehen, 
Bag bis auf dieſe Tage herab die außer ordentlichen Offen⸗ 
barungen höherer ährheit nicht nur öffentlicher und 
allgemeiner, ſondern auch glaubmürdiger, faßlicher und 
tadelloſer für Unbefangene werden mußten, rückwaͤrts 
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dagegen Swedenborg, mit welchem eine neue periode 
der ſpiritualiſtiſchen Wiſſenſchaft anbrach, noch mehr Wun⸗ 
derliches und Bedenkliches als entſchieden Beifallswür⸗ 
diges darbot. Man darf behaupten, daß er, überraſcht 
von ſeinem neuen Geſicht, ſich in ſeine Gabe nicht ganz 
zu finden wußte, daß ihm nicht die Gabe noch der Be⸗ 
ruf, aber die beſonnene Reflexion darüber und die völ⸗ 
lige Wiedergeburt ſeiner Erleuchtung fehlte. Es war 
ihm nicht verbürgt, daß er, ſeiner menſchlichen Schwach⸗ 
heit ungeachtet, unmittelbar in den Stand der Unfehl⸗ 
barkeit gekommen ſey, und daß er Alles klärlich verſtehen 
werde, was der Herr ihm ſagte oder ſagen ließ. Kurz, 
er war (wenn wir nicht ſelbſt nach der Schwachheit ur⸗ 
theilen) ein hocherleuchtetes Kind, ſtand plotzlich in einer 
ungewohnten Natur, die ihn überwaͤltigte und in einen 
Particularismus bannte, deſſen Fülle ihm kaum zuließ, 
allgemeineren Anſichten Raum zu geben und ſich völlig 
zu demüthigen. Denn das iſt die Art unſers ſterblichen 
Maaßes, daß die überſchwänglichen Gnaden es leicht aus⸗ 
füllen, und daneben kein Platz mehr iſt, wohl aber ver⸗ 
dunkelnde Irdigkeit. Auffallender tritt dieſe menſchliche 
Ohnmacht hervor an entſchiedenen Schwärmern, welche 


bey den erſten Blicken, die ihnen aufgehn, ſich ſogleich 


für weiſe, für gottgeſandt halten, um ſo leichter, je un⸗ 
wiſſender ſie von vorher ſind. Alle lebhafte Achtung des 
Unweſentlichen aber iſt Schwärntz rey, ſey ihr Object das 
Subject oder ein anderes; und nur in ſo fern, nicht weil 
er Geiſter geſehen hat, kann Swedenborg einigermaßen 
ein Schwaͤrmer heißen, was außerdem nichts geſagt heißt · 


= 
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Sogar in feinen Irrthümern hatte er Recht, aber nicht 
völlig. In der „neuen Kirche“ ſelbſt, habe er fie ſtiften 
wollen oder nicht, liegt etwas Wahres, das wir ſo eben 
ausgeſprochen haben. Mit ihm regte ſich die lang ver⸗ 
ſchloſſene Thür der Wunder für die Gemeinde Chriſti 
(im Gegenſatz Einzelner); aber ſie konnte ſich nicht frey 
in ihren Angeln bewegen, wenn man fie zurückhielt, 
ſich weiter aufzuthun, wie denn von ſeinen Anhaͤngern 
geſchehen iſt, und wie bey allen Reformationen der 
Fall war. Man meinte jedesmal ſchon fertig zu ſeyn, 
und verwahrte mit Schrift und Siegel, mit Eid 

‚ und Bann, das Gefundene; es hieß: Bis hierhin und 
nicht weiter! Daher verlangte die Nachzeit mit Recht 
fernern Fortſchritt, legte ihn aber irrig von der Ver⸗ 
nichtung und Verneinung aus, da es ſich vom Aus bau 

"Des Poſitiven handelte, der freylich ohne den heiligen 
Geiſt, um den man nicht bitten wollte, nicht möglich 
war. 

Wir wollen das Bekenntujß der Swedenborgiſchen 
„Neuen Kirche“ oder „Kirche des neuen Jeruſalems“ 
beleuchten, wie es Dr. Burkhard in ſeiner Geſchichte der 
Methodiſten in⸗England (Th. I. S. 82) liafert. Unſere 
Bemerkungen ſtehen bei jedem Artikel. Zu 

1. „Ich glaube, Jehova Gott, der Schöpfer Himmels 
und der Erde, iſt ein Einiger in ſeinem Weſen 
und perſon, in welchem eine göttliche Dreyheit iſt, 
die aus Vater, Sohn und heiligem Geiſt beſteht, 
und daß der Herr und Heiland Jeſus Chriſtus 
dieſer Gott iſt.“ ö 
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Das ift eine barte Rede, deren fih die h. Schrift 
nicht bedient. Daß im Menſchen Jeſus Chriſtus das 
Wort oder der ewige Sohn Fleiſch wurde, daß in ihm 
die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, iſt bibliſch 
(Col. 2, 9), ſogar daß, wer ihn ſieht, der ſieht den 
Vater (Joh. 14, 9); denn der Sohn iſt die Sichtbarkeit 
des unſichtbaren Gottes, oder dieſe in ihm begründet. 
Aber daß Zefus Chriſtus die ganze Gottheit ſelbſt iſt, 
und nichts iſt als ſie, und ſonſt keine als er, dieſes 
ſagen, heißt das Geheimniß der Dreyeinigkeit mono 
theiſtiſch verkorpern und tödten, eben wie der Tritheismus 
in ſeiner Art es thut, und daneben die beiden Naturen 
verwechſeln. Wer dieſes Swedenborgiſche Dogma noch 
weiter ausgebildet leſen will, der ſehe das Buch eines 
der eifrigſten Mitglieder der „Neuen Kirche“, Wilh. 
Oegger (vormals katholiſchen Geiſtlichen und aus Tyre 
gebürtig): Le vrai Messie (Paris 1829), wonach ſich 
ergibt *): „die abſolute Einheit Gottes in Weſen und 
Perſou, die alleinige Gottheit Jeſu Chriſti, als Schöpfers 
und Erlöſers zugleich, als Vaters, Sohnes und h. Geiſtes, 
‚indem derſelbe einige Zeit als geiſtlicher oder göttlicher 
Menſch irdiſches Fleiſch an ſich genommen habe, und nur 
dadurch Sohn geworden ſey; der Sohn ſey der erniedrigte 
Vater, der Vater der erhoͤhete Sohn, der Vater das 
univerſelle Ich, der Sohn das perſonificirte Ich; die 
Trinität beſtehe eigentlich nicht in Gott, ſondern rück⸗ 


0) S. die Beurtheilung deſſelben in den Berliner Jahrbüchern für 
wiſſenſchaſtliche Kritik, 1eso, Nr. 58. 
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ſichtlich des Menſchen“ u. ſ. w. — Lauter halbwahre, 
unreife Sätze, die man ſehr ſcharfſinnig beweiſen kann, 
ohne ſie wahr zu machen. Es liegt eine große Bequem⸗ 
lichkeit für die Einbildungskraft in dieſer Anſicht, und 
darum iſt ſie deſto gewiſſer falſch. 

2. „Ich glaube, daß Jehova Gott ſelbſt vom Himmey 
als göttliche Wahrheit, welche das Wort iſt, nieder⸗ 
kam, und menſchliche Natur annahm, die Hölle 
vom Menſchen zu entfernen, die Himmel in ihre 
Ordnung wieder einzuſetzen, und der Neuen Kirche 
einen Weg zu bereiten; und daß hierin die wahre 
Beſchaffenheit der Erlöſung beſtehe, welche allein 
durch die Allmacht der göttlichen Menſchheit des 
Herrn bewirkt wurde.“ 

Hier fehlt alſo die ganze Genugthuungslehre: Chriſtus 
um unſerer Sünden willen geopfert und um unſerer 
Rechtfertigung willen auferweckt (Roͤm. 4, 25). Die 
Erlöſung ſoll ſonach nicht eigentlich in der Erniedrigung, 
ſondern bloß in der Allmacht und Erhöhung beſtanden 
haben. Eine ganz unvollftändige, ganz unverſtaͤndliche 
Chriſtologie! Ä | 

3. „Ich glaube an die Heiligkeit des Worts, und daß 
es einen dreyfachen Sinn enthalte, einen himm⸗ 
liſchen, geiſtlichen und natürlichen, welche durch 
Correſpondenzen vereinigt ſind, und daß es in 
jedem Sinne göttliche Wahrheit iſt, wie ſie den 
Engeln in den drey Himmeln, und auch den 
Menſchen auf der Erde angemeſſen iſt.“ f 

Das Wort hat nicht bloß einen drepfachen, fondern 
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wohl einen ſiebenfachen Sinn; die Rabbinen reden gar 
von einem ſiebenzigfachen ). Daß Swedendorg die Viel⸗ 
ſinnigkeit des Offenbarungsworts überhaupt und ihre 
Correſpondenz inne wurde, gehört zu dem wirklichen Licht 
der Kirchenerneuerung, da man zu ſeiner Zeit, wie noch 
jetzt, das: Unus est verborum sensus, ſteif und ſtarr⸗ 
feſthielt; aber feine gewöhnliche geiſtliche oder moraliſche 
Deutung reicht nicht weit, wie wir hernach ſehen werden. 
4. „Ich glaube, daß ſogleich nach dem Tode des ma⸗ 
teriellen Leibes (welcher niemals wieder von uns 
angenommen werden wird) der Menſch mit einem 
geiſtlichen oder weſentlichen Leibe aufſteht, worin 
er in einer vollkommenen Geſtalt ſeine Exiſtenz 
hat, und daß alſo der Tod eine Fortſetzung des 
Lebens iſt.“ | 
Iſt offenbarer Mißverſtand und Irrlehre. Die Seele 
geht beym Tode in einer Geſtalt aus ihrem Körper, die 
aber bloß ein atomiſtiſcher, hellerer oder dunklerer Schatten 
(„Nervengeiſt“) und nicht der Auferſtehungsleib iſt, 
welchen ſie, ſey es einzeln vor oder bey der allgemeinen 
Auferſtehung der Todten anziehen wird. So lehrt es 
die wahre Offenbarung in Chriſto, wie Paulus aus deſſen 
Vorbild erweist (1 Kor. 15, 12 ff.), und dagegen die 
Lehre des Hymenäus und Philetus, „daß die Aufetſtehung 
ſchon geſchehen ſey,“ als falſch und ungöttlich bezeichnet 
(2 Tim. 2, 16—18). Freylich verwirft Swedenborg oder 


) Schib'im panim la-thore. 
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feine Kirche die Epiſteln, aber übel genug. Wird man 
uns auch die auferſtehenden Leiber der Heiligen bey 
Matthäus (C. 27, 52. 53) und ſo viel andere Stellen 
wegdeuten? Daß wir dieſen grobmateriellen, ſterblichen 
Leib, wie er iſt, nicht wieder annehmen werden, iſt klar; 
aber der geiſtliche oder weſentliche Leib iſt nicht jene 
Geſtalt. Und was heißt eine vollkommene Geſtalt? Sind 
die Abgeſchiedenen, die Swedenborg geſehen hat, in dem 
herrlichen Leibe erſchienen, der uns in Chriſti Aehnlich⸗ 
keit zu Theil werden fol (Phil. 3, 21)? Der Tod iſt 
eine Fortſetzung des Lebens, ſofern das Unſterbliche des 
Menſchen fortdauert; aber die abgeſchiedenen Seelen ſind 
Todte, ob fie gleich leben, und heißen deswegen in der 
Schrift bald lebendig und bald todt, jenes inſonderheit 
ſofern das geiſtliche Leben in ihnen angefangen hat. 

5. „Ich glaube, daß das letzte Gericht in der Geiſter⸗ 
welt ſchon vollendet iſt, und daß der alte Himmel 
und die alte Erde, oder die alte Kirche, vergangen 
und Alles neu geworden iſt.“ 

Fur dieſen Glauben gibt es durchaus keinen Beweis, 
der Augenſchein aber beweist das Gegentheil. In der 
Geiſterwelt ſelbſt konnen Gerichte vorgefallen ſeyn, auch 
im Großen; aber Chriſtus iſt noch nicht gekommen, die 
Lebendigen und Todten ſichtbar zu richten. Von dem 
erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung her, wo ein 
neuer Himmel und eine neue Erde verkuͤndigt worden iſt, 
ſteht der alte Himmel und die alte Erde bis heute noch; 
und wenn damit im geiſtlichen Sinn die Kirche ſynonym 
ſeyn ſoll, fo iſt die naue Kirche erſt im Beginn, und die 
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alte auf Erden mit all ihren Gebrechen noch offenbar 
vorhanden. Daß die alte Jüdiſche Kirche für uns vers 
gangen und in Chriſto Alles neu geworden iſt in der 
Potenz, damit er endlich Alles neu mache in der Wirk⸗ 
lichkeit, läͤugnet kein Chriſt. Wie iſt denn Alles neu 
geworden unter den viel hundert Millionen Unglaubiger? 
Was ſoll alſo dieſer Artikel heißen? i 
6. „Ich glaube, daß jetzt die zweyte Zukunft des 
Herrn iſt, der nicht in Perſon, wohl aber in der 
Macht und Herrlichkeit des geiſtlichen Sinnes 
ſeines heiligen Worts, welches er ſelbſt iſt, kommt. 
Und ich glaube, daß die heilige Stadt, das neue 
Jeruſalem, jetzt von Gott aus dem Himmel her⸗ 
abſteigt, und wie eine Braut für ihren Wattens 
geſchmuͤckt wird.“ 

Sofern die zweyte Zukunft des Herrn unſichtbar und 
im Geiſt geſchieht, hat ſie ſeit ſeiner Himmelfahrt nicht 
aufgehört, und von der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
mögen wir eine beſondere Periode dieſes geiſtlichen 
Kommens her datiren, womit ſich auch im gewiſſen Sinn 
die himmliſche Jeruſalem bereits näher herabgelaſſen hat. 
Der Herr verheißt aber auch in Perſon zu kommen, 
warnt gegen voreiligen Glauben an ſeine Wiederkunft 
(Matth. 24, 26. 27), und das Niederſteigen der heiligen 


Stadt muß allen Glaubigen ſichtbar dereinſt erfolgen. 


7. „Und der Geiſt und die Braut ſagen: Komm. Und 
Jeder, der hoͤret, ſage: Komm. Und Jeder, der dürs 
ſtet, komme. Und wer da will, trinke das Waſſer des 
Lebens umſonſt. Amen. Ja, komm, Herr Jeſu“ / 
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Dieſe Aneignung der Offenbarungsworte iſt erbaulich, 
beweist aber nichts für die Richtigkeit der vorausgehenden 
Dogmen. Sind dieſe wahr, ſo hat die Kirche Jeſu Chriſti, 
die Braut, in welcher der Geiſt der Verheißung war, 
bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts in weſent⸗ 
lichen Glaubens artikeln allgemein geirrt, was nicht zu⸗ 
gegeben werden kann. | 

Swedenborg oder deſſen Verehrerkreis will zwar die 
bibliſchen Gegenbeweiſe durch eine Verkürzung des Ka⸗ 
nons entkraͤften; aber er iſt aus denſelben Büchern zu 
widerlegen, deren göttliche Inſpiration er anerkennt. 
Er glaubt namlich, das Wort Gottes begreife nur den 
Pentateuch, die Propheten, die Pſalmen, die Evangelien 
und die Offenbarung Johannis. Allein geſetzt, die 
Epiſteln, die er ausftößt, wären dieſen nicht gleich an 
göttlihem Licht: werden fie auch als gleichzeitige, ältefte 
Kirchenſchriften, Unwahrheit lehren? Und die Kirche 
hätte in ihrer Annahme auch bis ins 18te Jahrhundert 
geirrt? Für die Lehre der Apoſtel haben wir die aus⸗ 
drückliche Beglaubigung des Herrn in der ihnen ertheil⸗ 
ten Vollmacht, in der Ausgießung des heiligen Geiſtes 
über fie; für Swedenborgs Lehre nicht. Für dieſe kann 
ſie nur in der Uebereinſtimmung oder Vertraͤglichkeit 
mit jener liegen. 

Aber damit noch nicht genug. Es fehlt dem Sweden⸗ 
borgiſchen Syſtem an dem weſentlichen Gegenpol des 
Goͤttlichen, ſomit an dem wahren Grunde der Erlöſung. 
Swedenborg kennt nur ein unperfönliches böſes Princip, 
das ſich im Menſchen äußert; wobei man ſogleich fragen 

Blätter aus Prevorſt. 78 Heft. 2 
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möchte: Warum nicht auch einen unperfönlichen Gott, 
welcher ſich nach der Lehre gewiſſer Philoſophen erſt in 
der Fortbildung des Menſchengeſchlechts entwickelt? Er 
nimmt keinen Teufel an, ſondern alle gute und böſe 
Engel ſind nach ihm „vormalige Menſchen, ihres fleiſch⸗ 
lichen Ueberzugs entkleidet, nunmehr Geiſter, entweder 
entartete und verworfene, oder felige und vergöttlichte; 
auch die damoniſchen Beſitzungen werden durch Werſtor⸗ 
bene bewitkt.“ — Vielleicht finden wir hier die Quelle 
des Swedendorgiſchen Irrthums. In unſern Dagen haben 
ſich wirklich, theils Selige als Schutzgeiſter, theils Be 
ſitzungen durch abgeſchiedene Gottloſe gezeigt, und es 
hindert nichts anzunehmen, daß dergleichen auch unter 
den Beſeſſenen der Evangelien vorhanden gewefen. Solche 
Fälle mag der Seher als vorhanden erkannt haben; aber 
daß es nicht auch andere gegeben und noch gibt, wo die 
guten Engel und die Quälgeifter aus anderm, als Adami⸗ 
ſchein Geſchlechte ſend, und daß dleſe Fälle nicht dort die 
hättigern geweſen, dafür fehlt es e Swedenborgs 
Ausſage an allem Beweis ). | 

Und diefer Mann, ehrwürdig als Menſch, als from: 
mer, praͤktiſcher Chriſt, als nüt einem hiſtotiſch unkaͤug⸗ 
baren, ſehr bedeutenden Vermögen in dus geiſtige Reich 
der Dinge zu ſchauen begabt, aber irr und abermals der 
in den wichtigſten Stücken, ſollte der unſer Prophet ſeyn, 
ſollte uns ein Meiſter ſeyn der Propheten und Apoſtel 


) Vergl. Kerner, die Beſeſſenen neuerer Zeit, und Blätter 
aus Prevorſt, 6. Samml. S. 107 f. 
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und aller. Gottbegeiſterten, die vor ihm. geweſen find? 
Er ſollte nicht uns und unſerm erleuchteten Glauben, 
ſondern wir ihm unterworfen ſeyn? „Es iſt Alles euer“ 
— auch Swedenborgs Entdeckungen, ſofern ſie Stand 
halten — „Ihr aber ſeyd Chriſti, Cbriſtus aber iſt Got 
tes,“ d. h. ihr eben fo unmittelbar Chriſti, als Chriſtus 
Gottes if. (1 Kor. 3, 2. 23). Swedenborg iſt als 
Seher nicht im mindeſten mehr für fein Fach, denn ein 
Gelehrter in Dingen der Gelehrſamkeit. Wollten wir 
nun alle Irrthümer großer Gelehrten gut beißen, fo. 
würden wir nimmermehr gründlich in dieſen Stücken 
gelehrt; wie wollen wir göttlich. weile werden, wenn wir 
einen Seher als untrüglich kanoniſiren, der eben darum 
augenſcheinlich unvollkommen bleiben ſollte, damit er 
uns nicht abzöge von dem vollen Licht, ſondern uns er⸗ 
weckte, zu dieſem Licht ſelbſtſtändig unter des Geiſtes 
Leitung, der auch uns verheißen iſt, hinzuſtreben? So 
haben es würdige Männer ſtets mit einer ihnen über 
fieferten Lehre gehalten. Aber das iſt unſere Schwach⸗ 
heit insgemein, daß, gleichwie Swedenborg felbft feine 
Blicke verallgemeinerte und abſolutiſirte, anſtatt Unter⸗ 
ſchied zu machen, wir, was wir Edles finden, nun auch 
unbedingt genehmigen und vergöttern. Kindiſch iſt es, 
würde ein Apoſtel ſagen, und nicht dem Wachs thum zur 
Mannheit Chriſti (Eph. 12, 13. 14) gemäß. Das menſch⸗ 
liche Gemüth iſt ein ſo ſklaviſches als übermüthiges Ding. 
Bald macht ſich die Vernunft zu ihrer eigenen Gottheit, 
bald beugt fie ſich abergläubiſch vor dem Fremden, das 
nicht Gott iſt. Wo Chriſti Geiſt nicht mit ſeiner un⸗ 
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bedingten Freiheit waltet, da gibt es immer falſche Un⸗ 
bedingtbeiten, d. i. Abgöttereyen, mit dem Ich oder 
Nichtich getrieben. | 

Es haben in letzter Zeit zwey fehr ehrenwerthe Männer, 
Hofacker und Tafel, durch Herausgabe und Ueber⸗ 
ſetzung der Werke Swedenborgs und feiner Jünger ſich 
ein Verdienſt um die theoſophiſche Literatur erworben; 
denn daß dieſe Schriften ihren großen Nutzen für Ver⸗ 
ſtändige haben, behaupten wir. Wie weit jene Heraus⸗ 
geber ſelber dem Syſtem Beifall ſchenken, geht uns hier 
in perſönlichem Betracht nicht an, wir reden von der 
Sache. Auch ſcheint bey manchen Freunden Swedenborgs 
eine Verwechſelung aus Unkenntniß obzuwalten; ſie halten 
ſich für Swedenborgiſch, weil ſie übernatürliche Erſchei⸗ 
nungen und deren fortwaͤhrende Möglichkeit annehmen, 
wiſſen aber nicht um das Ganze dieſer Lehre. Aus 
gleichem Grund erklaren manche Theologen andre, welche 
Geiſtererſcheinungen und Geſichte zulaſſen, für der Swe⸗ 
denborgiſchen Lehre zugethan. Das iſt aber bey weitem 
nicht der Fall. Man könnte fonft auch unter andern 
den König Saul und die Zauberin zu Endor zu dieſer 
Stockholmer Schule rechnen. Endlich wollen wir gern 
annehmen, daß zuweilen Swedenborg die empfangenen 
richtigen Einſichten übel ausgelegt, ſich unangemeſſen 
ausgedrückt, oder feine Leſer ihn nicht wohl verſtanden 
haben. Es irret uns auch nicht, daß unter den Sweden⸗ 
borgiſchen Glaubensgenoſſen ſich die edelſten Menſchen⸗ 
freunde befinden; wir ehren ihre Geſinnung. „Die 
Weiſſagung verachtet nicht; prüfet aber Alles, und das 
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Gute behaltet.“ Dieſe Paulinifche Regel ift unſer Leit, 
ſtern, und ſoll es bleiben. 

Unter den Schriften, die wir Hrn. Ludwig Hofacker 
verdanken, gehört eine eigene: „Das große Jenſeits, 
nun erſchaulich gewiß! (Tübingen 1832). Ihr Thema 
im Gamen iſt, „daß das große Jenſeits ) (die Fortdauer 
nach dem Tode) „auf dem Wege der Erfahrung zu er⸗ 
kunden ſey,“ und daß unzählige Zeugen es bekräftigen, 
vornehmlich Swedenborg, deſſen ausführliche Einzelheiten 
über die Geiſterwelt durch die entfernteſten Mitzeugen 
ihre Beſtätigung finden ſollen, was allerdings mit ein⸗ 
zelnen merkwürdigen Beyſpielen erwieſen wird. Dieſes 
Büchlein iſt daher zu empfehlen. Mehreres darin be⸗ 
zieht ſich auf das Raumverhältniß, auf Sprache und 
Schrift der Geiſter, auf ihre Geſtalt u.⸗ſ. w. Wir 
treffen aber auch hier auf eigenthümliche Swedenborgi⸗ 
ſche Begriffe, wie (S. 29): „der nach dem Tode ſort⸗ 
lebende Geiſtmenſch,“ was freilich noch nicht den vollen 
Schein der fehlenden künftigen Auferſtehung hat. (Vergl. 
dann S. 44 f.) 

Wir wünfhen übrigens nachgewieſen zu ſehen, daß 
Swedenborg ganz deutliche Begriffe von dem Unterſchied 
zwiſchen Geiſt und Seele gehabt hat, und müſſen fo 
fange daran zweifeln, obgleich einiges Dahingehörige 
in feinen Schriften vorkommt. Eyſt die neuern Erfah: 
rungen haben uns darüber aufgeklärt; und aus dieſem 
Srunde der unaufhörlihen Fortdauer, Steigerung und 
Vervollſtändigung des göttlichen Unterrichts an die Welt, 

follte die „Neue Kirche“ am wenigſten die Rechnung 
. 2 * 
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der Lehrfäge ſchließen wollen, da fie vielmehr nur durch 
die Wiedergeburt und Vollendung ihrer ſelbſt zu einer 
allgemeinern Ausbreitung gelangen kann, wo aber die 
Namen Swedenvorg, Jakob Böhm, und aller auserwäͤhl⸗ 
ten Werkzeuge der Vorbereitung, in dem Einen großen 
Namen, alle Sterne der Dämmerung in dem Glanz der 
Sonne der Gerechtigkeit verſchwimmen werden. 
Gleiche Bewandtniß hat es mit dem innern Sinn der 
h. Schrift und mit der geiſtigen oder Naturſprache, 
deren Erkenntniß man an Swedenborg rühmt, und wo⸗ 
nach Oegger fein Buch betitelt hat: Le vrai Messie, 
ou l’ancien et le nouveau testament examines d'aprèes 
les principes de la langue de la nature und hat noch ein befon- 
deres Dictionnaire de la langue de la nature geſchrieben. 
Die Kenntniß der Naturſprache war laͤngſt vor Swedenborg 
vorhanden, und die Swedenborgiſche iſt mangelhaft und 
einfeitig, wenn er auch merkwürdige Aufſchlüſſe darüber 
erhalten hat. Die ſogenannten Correſpondenzen, oder 
die natürlichen Harmonien der Dinge, ſind der Grund 
‘aller Symbolik, und wer gründliche Einſicht von ihnen 
hat, kann in den Hieroglyphen der Bibel und aller My 
ſterien der alten Welt leſen; denn dieſe typiſche Sprache 
war das theophiloſophiſche Lehrmittel des ganzen frühern 
Alterthums, und iſt es beſonders in der Hand der Of 
fenbarung in Iſrael als ein ſiebenflammiger Leuchter 
geweſen. Dieſe Wiſſenſchaft der Hieroglyphik iſt überant 
weitſchichtig, und läßt ſich nicht mit einem einfachen 
Wörterbuch abthun, auch die der bibliſchen nicht, und 
vielleicht am wenigſten. Swedenborg hat eine Thür oder 
auch mehrere aufgethan, aber die Schlüſſel zum ganzen 
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palaſt hat er nicht beſeſſen; fie allmählich zu finden, war 
der Nachzeit vorbehalten, und wird noch die Aufgabe 
der Ewigkeit ſeyn. Die Swedenborgiſche Methode des 
Bilderleſens iſt meiſt nur einfach, da doch jedes Bild 
viele Seiten und Beziehungen hat; auch möchte ſie ſich 
ſchwer umgekehrt in dem gemeinſchaftlichen Sinn meh⸗ 
rerer Figuren zurecht finden. Sie iſt insgemein nur 
mo raliſch⸗allegoriſch, da die Correſpondenzen an ſich doch 
viel weiter reichen. Wir können an ihr lernen, aber ſie 
darf uns nicht feſthalten. 

Es iſt ein neues Buch von dem eben genannten Ver⸗ 
faſſer erſchienen: „Stille Wege zwiſchen Menſchenwelt 
und Engelwelt, oder mein Uebertritt vom Römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Glauben zu der neuen Kirche des Herrn, in Be⸗ 
gleitung überſinnlicher Erſcheinungen. Von Wilhelm 
Oegger, geweſenem Ober⸗Vicar der Cathedrale zu Paris. 
Aus dem Franzoͤſiſchen mit erlaͤuterndem Schlüſſel über: 
tragen von Ludwig Hofacker,“ Tübingen 1835. Der 
Titel des franzöſiſchen Originals heißt: Rapports inat- 
tendus entre le monde materiel et le monde spirituel, 
ou ma transition à la Nouvelle Eglise, et circonstances 
surnaturelles qui ont accompagne cette demarche. Wir 
müſſen dieſe angenehme Gabe ein wenig naher betrachten. 
Es iſt darin befonders von der Deutung der bibliſchen 
Bilderſprache und von der „Entſprechungskunde“ (seien 
tia correspondentarum) und dem „Einfließen der geiſtigen 
in die naturmäßige Welt““ die Rede. Der große Um⸗ 
fang dieſer Wiſſenſchaft wird hier nicht verkannt, aber 
doch wohl nicht ganz erkannt. Von dem „innern oder 
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geiſtigen Sinn des Worts“ wird u. a. (S. X) Folgen: 
des geſagt: „Vom Herrn geht eine dreyfache Sphäre 
oder Potenz aus — die eine geht in den obern Himmel 
aus von ſeiner Liebe, ſie heißt die himmliſche; die 
andere geht in den untern Himmel aus von ſeiner Weis⸗ 
heit, ſie heißt die geiſtig e; die dritte geht in das 
irdiſche All aus; letztere iſt die Zu ſammenſetzung jener 
beiden im Unterſten und Aeußerſten, und heißt die 
naturmäßige. So find alſo die Engel des obern 
Himmels in Liebegutem vom Herrn (oder in Himmli⸗ 
ſchem), die Engel des untern Himmels in Wahrheits⸗ 
wahrem vom Herrn (oder in Geiſtigem), die Menſchen 
der Kirche hienieden aber in Naturmäßigem, ebenfalls 
noch einem Ausfluß aus dem Göttlichen.“ (Man ſieht, 
daß Swedenborg die ſchöpferiſchen Ausflüſſe auf dieſe 
Weiſe erkannt hat, zwar nicht falſch, aber ein Anderer 
ſieht fie etwa unter andern Beſtimmungen.) „Und fo 
folgt, daß die vom Herrn ausgehende göttliche Sphäre, 
in ihrem Herabſteigen zum Letzten und Unterſten, jene 
dreyerlei Grade durchläuft. Das Göttliche, welches vom 
Herrn herniederſteigt zu dem Menſchen, durchläuft alle 
jene drey Grade; und wo es in ſeinem Niedergang aus⸗ 
läuft, da faßt es all jene drey Grade in ſich; ſo iſt die 
Einrichtung alles Göttlichen; und darum, iſt es in ſeinem 
unterſten Grade, ſo iſt es in ſeinem Vollbeſtand. So 
denn auch iſt's mit dem göttlichen Wort. Dieſes namlich 
iſt in feinem unterſten Sinn natur mäßig, in feinem 
inwendigern ge iſti g, und in feinen inwendigſten hi um⸗ 
liſch, und es iſt göttlich in jedem dieſer Sinne. Daß 
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das Wort ſo beſchaffen iſt, gibt ſich nicht in feinem Buch⸗ 
ſtabenſinne kund, welches eben der naturmäßige Sinn iſt; 
aus dem Grunde nicht, weil der Menſch dieſer Welt bit 
daher“ (bis wo?) „gar nichts um Himmel wußte, folgs 
lich auch nicht. was Geiftiges und was Himmliſches iſt, 
und fo denn auch nicht den umſtand der Abſcheidung 
zwiſchen dieſen beyden und dem Naturmaͤßigen kannte. 
Wirklich läßt ſich auch die Abſcheidung zwiſchen dieſen 
drey Graden nicht erfaſſen, ſo lang man keine Kenntniß 
von der Entſprechung und ihrem großen Geſetze hat. 
Jene drey Grade find namlich unter einander völlig ab⸗ 
geſchieden, wie Abſicht, Urſache und Wirkung, oder 
wie Vorgehendes, Nachgehendes und Letztes, und doch 
machen fie wieder Eins mittelſt der Entſprechungen; 
denn das Naturmäßige ſteht in Entſprechung mit dem 
Geiſtigen, und auch mit dem Himmliſchen.“ — „Weit 
nun das Wort in ſeinem Inwendigern iſt geiſtig und 
himmliſch, darum iſt es in lauter Entſprechungen vers 
faßt. Alsdann werden Beyſpiele gegeben, zuerſt das 
weiße Pferd in der Apokalypſe (C. 19, 11 fl.), wo durch 
die Augen wie Feuerflamme, durch die Diademe auf dem 
Haupt und durch den Namen, welchen Niemand kennt 
als Er, verſtanden werden ſoll eben der geiſtige Sinn 
des Worts, und daß Niemand ihn kennt als der Herr 
ſelbſt, und wem er ſolchen enthüllen will, und durch das 
biutgefärbte Gewand der Sinn des göttlihen Worts in 
der Naturſphäre oder fein buchſtäblicher Sinn, und daß 
dieſem Gewalt angethan worden. Ferner die vier Reiter 
des erſten bis vierten Siegels (C. 6, 1— 8) werden 
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(S. XIII) fo gedeutet: „Im Ganzen finden ſich geſchil⸗ 
dert die verſchiedenen, im Zeitenlauf allmahlich eintre⸗ 
tenden Zuſtände der vom Herrn geſtifteten Kirche, gegen⸗ 
über feinem Wort und in Beziehung auf deſſen Ber. 
ftändniß, vom Beginn dieſer Kirche gerechnet bis zu ihrem 
Ausleben; und da wird denn bezeichnet: durch Eno f f⸗ 
nung der Siegel des Buchs vom Lamm, die Ber 
kündung jener im Vorfolg eintretenden Zuſtände der 
chriſtlichen Kirche, durch den Herrn; durch Pferd, das 
Verſtaͤndniß des Worts im Allgemeinen; durch weißer 
Pferd, Verſtändniß von Wahrem aus dam Wort in 
der Kirche erſtem Stand; durch den Bogen des auf 
dieſem Pferde Sitzenden, die Lehre von Liebthä tigkeit 
und Glauben im Kampf gegen Falſches; durch Knone, 
ewiges Leben, des Sieges Preis; durch rot hes Pferd 
wird bezeichnet Verſtändniß des Worts in ſeiner Ent⸗ 
ſchwundenheit für den Betreff von Gutem daran, in 
der Kirche zweitem Stand; durch dad. große Schwert, 
Zalfches im Ankampfe wider Wahres; durch ſchwarzes 
Pferd, Verſtändniß des Worts in feiner Entſchmun⸗ 
denheit für den Betreff von Wahrem daraus, in der 
Kirche drittem Stand; durch die Wage, Erſchätzung der 
noch dürftig vorhandenen Wahrheiten; durch fas 
Pferd wird bezeichnet Verſtändniß des Worts in vol 
kigem Verſchwundenſeyn, als Folge von Lebensböoͤſem 
und daraus Falſchem, im vierten oder letzten Stand der 
Kirche, dals worin ſie ſich ausgelebt hat; durch den Tod 
aber geiſtiger Untergang.“ — Das Alles läßt ſich mehr 
oder weniger hören, wiewohl Pferd und Verſtänd nis 
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des Worts weit auseinander liegen. Die Erklärung 
hievon wird hernach in diefem Buche (S. 102) gege⸗ 
ben, wo es heißt: „daß das Pferd vorbildend iſt für 
Verſtäͤndniß der heiligen Schrift, einer Urkunde, welche 
dem Menſchen eine bündigere Art feiner Unterweiſung 
darbietet, wie das pferd ihm eine bündigere Weiſe zu 
reifen und eine Länderſtrecke zu durchſchneiden ſchafft;“ 
auch wird anderwärts (S. 160) von dieſer Hieroglyphe 
geſagt: „Pferd bezeichnet das Verſtandes vermögen, 
reiten, ſich erheben mit dem Verſtande.“ Wir laſſen 
diefe Deutung von Pferd, als eine unter vielen, dahin⸗ 
geſtellt; aber wir können unmöglich einräumen, was in 
jener Einleitung über die vier Reiter hinzugeſetzt wird: 
„Dieſe geſammte Bedeutung der Stelle tritt nirgends 
in ihrer buchſtaͤbtichen oder naturmaßigen Faſſung her⸗ 
vor; wäre denn nicht ihr geiſtiger Sinn noch aufge⸗ 
ſchloſſen worden, ſo ware das Wort fuͤr ihren Betreff, 
und für die Johanneiſche Offenbarung ‚überhaupt, eine 
verſchloſſene Urkande; ſo daß zuletzt Niemand wüßte, 
worin denn da die Heiligkeit etwa wohne.“ Man hat 
vor und nach Swedenborg viel Heiliges und Erhabenes 
in dieſen prophetiſchen Bildern erkannt, was dem Ge⸗ 
ſagten wohl micht widerſpricht, aber weiter reicht und 
tiefer eindringt, als jene Allegorie vom Wortverſtändniß, 
vom Glaubenswahren und Liebeguten. Ferner von den 
Deuſchrecken (C. 9, 1—11) heißt es (S. XIV): „Auch 
dieſe Stelle wäre für Keinen irgend verſtaͤndlich, dem 
micht ihr geiſtiger Sinn“ (welcher?) „aufgedeckt würde; 
und doch iſt nichts in ihr ohne Bedeutung geſetzt, Alles 
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bis ins Einzelnſte hat feine Bezeichnung. Es iſt in ihr 
die Rede von jenem Stande der Kirche, wo die Erkennt⸗ 
niſſe von Wahrem aus dem Wort alle würden entſchwunden 
ſeyn, und in Folge hievon der bloß noch mit dem Sin⸗ 
nenvermögen auffaſſende Menſch ſich einreden würde, 
Anſichten des Irrſals ſeyen Wahrheiten.“ Dieſes nebſt 
der folgenden ausführlichen Entwickelung, die ſich immer 
wieder um Verſtändniß des Worts, Wahres und Gutes 
oder deren Gegenſätze dreht, iſt noch äußerſt wenig. 
Die jetzige Kirchenzeit ſoll bezeichnet feun in der Stelle 
bei Matthäus von der Zukunft des Herrn (C. 24, 29—31), 
worüber geſagt wird (S. XVI f.): „In der Bedeutung 
der Correſpondenzenſprache oder des innern Wortſinnt 
iſt gemeint: durch die Sonne, welche zu dieſer Zeit 
werde verfinitert werden, der Herr, unter dem Geſichts⸗ 
punkte der Liebe zu ihm; unter dem Mond, welcher 
nicht geben werde ſeinen Schein, wieder der Herr, unter 
dem Geſichtspunkte des Glaubens an ihn; unter den 
Sternen, welche werden vom Himmel fallen, Erkennt 
niſſe von Gutem und Wahrem, als welche zu dieſer Zeit 
untergehen werden,“ u. ſ. w. und das iſt ebenfalls 
wenig, oder doch nicht Alles. Noch weniger bedeutend 
oder neu iſt die Auslegung (S. XXII): „Wir leſen 
bei Johannes: Er hat ihre Augen verblendet, und ihr 
Herz verhärtet, daß fie nicht ſehen mit den Augen und 
verſtehen mit dem Herzen, und ſich bekehren, und 
Ich fie heile (12, 40). Durch die Augen, welche ver 
blendet ſeyen, wird bezeichnet das Verſtändniß und der 
Glaube an Wahres; durch das Herz, welches verhaͤrtet 
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fey, wird bezeichnet der Wille und die Liebe für Gutes“ 
(allein dem Herzen wird hier nicht ſowohl Wille und 
Liebe als Verſtändniß zugeſchrieben, wie kommt das 2), 
„und durch geheilt werden wird bezeichnet gebeſſert 
werden.““ Wichtiger iſt, was hinzugeſetzt wird: „Sich 
bekehren und geheilt werden ſollten ſie darum nicht, da⸗ 
mit ſie nicht en denn der Böfe, welcher geheilt 
wird, und zu feinem Böſen und Falſchen zurückkehrt, 
der entheiligt; ſo wäre es dem Jüdiſchen Volk ergan⸗ 
gen“ — und doch iſt auch e eine andere Aus⸗ 
legung moglich. 

Der Verfaſſer liefert hernach (S. XXX f.) eine im 
Ganzen richtige Andeutung der Geſchichte der Hiero⸗ 
glyphik, oder wie er es nennt: „des geſchichtlichen Ver⸗ 
laufs der Entſprechungskunde.“ Er bemerkt, wie die 
Entſprechungs bilder erſt heilige Verbindungs mittel zwiſchen 
den zwei Welten waren, dann, als die Kunde der Ent⸗ 
ſprechungen ſich verlor, Goͤtzendienſt aus ihnen entſtand. 
Allein die Deutung bleibt in der Manier des Meiſters, 
fie iſt charakter iſtiſch unvollkommen, wie es denn (S. XXXT) 
heißt: „So finden wir, um ein Beiſpiel zu geben, an 
den Aegyptiſchen Altären aus jener Zeit ſehr oft Kälber, 
Stiere, Schlangen, dann Knaben, Greiſe, Jungfrauen 
abgebildet: und dieß geſchah darum, weil Kälber und 
Stiere bezeichneten Regungen und Vermögen des natur⸗ 
mäßigen Menſchen, Schlangen die Klugheit des ſinnen⸗ 
mäßigen Menſchen, Knaben Unſchuld und Liebe, Greiſe 
Weisheit, und Jungfrauen Wahrheitstrieb; ſo in allem 
netrigen.“ Damit iſt abermal die Aegyptiſche Bilder 
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poefie noch lange nicht entziffert. Auch iſt es unwahr, 
daß (S. XXXII) die Kunde der Entſprechungen, und 
mit ihr des geiſtigen Sinnes der Schrift, vom Herrn 
ſeiner neugeſtifteten Kirche nicht kundgethan worden ſey, 
weil die Chriſten der Urkirche zu ſchlichten Geiſtes ge⸗ 
weſen. Man braucht nur die evangeliſchen Gleichniſſe 
(vgl. Matth. 13, 34. 35) und den Brief an die Hebräer 
anzuſehn (der doch wenigſtens zur Urkirche gehört), um 
das Gegentheil zu finden. Der heilige Geiſt brachte 
dieſe Entſprechungskunde nothwendig mit ſich. Daß aber 
endlich dieſe Kunde für die Kirche verloren gegangen, 
und durch die „neue Kirche“ wieder ins Leben treten 
ſollen, geben wir gerne zu; aber in Swedenborg iſt ihre 
Praxis nur noch ein Embryo, und das iſt der alleinige 
Punkt unſers Widerſtreits. Wer bei ihm, ſeinem Wör⸗ 
terbuch und feiner Methode ſtehen bleibt, der laͤßt das 
geſchenkte Saatkorn unbenutzt, das von der Spreu ge: 
reinigt hundertfaͤltige Fruͤchte tragen ſollte. 

Was aber die neue Kirche ſelbſt betrifft, fo hat die 
Swedenborgiſche den epiſkopaliſchen Fehler aller Kirchen⸗ 
ſecten (die Römifche, Lutheriſche u. ſ. w. mit einge⸗ 
ſchloſſen), nämlich ſich und ihren Particularismus, wie 
er iſt, für den Univerſalismus (Katholicismus) auszu⸗ 
geben. Mit gleichem Recht kann ſich die Brüdergemeine 
für die neue Kirche oder Kirche des neuen Jeruſalems 
halten laſſen, d. i. für einen Bruchtheil der foͤrtwähren⸗ 
den poſitiven Kirchenerneuerung, obgleich kein Hellden⸗ 
kender das Werkzeug, den Grafen v. Zimzendorf, und 
deſſen erſte Anſtalt zu Herrnhut, mit allen Fehlern und 
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Gebrechen der erſten Zeit, für rein göttlich wird an⸗ 
ſehen wollen. Und ſiehe da! eben in ihm und ſeinen 
Brüdern ſchuf Gott einen gleichzeitigen, einen ſchon zu⸗ 
vorkommenden Gegenſatz gegen die Zerſtoͤrung der wahren 
Erlöfungsiehre im Swedenborgis mus, und hemmte durch 
die einfache Liebe des Heilandes den excentriſchen Flug, 
den die neue Kirche auf den Fittigen der Phantaſte ver: 
geblich in verſchloſſenen Welten nehmen konnte. Sie 
beteten gleichwohl dieſen Heiland vorzüglich, aber nicht 
als den dreieinigen Gott im Sinn der Swedenborger 
an, und mußten ſich auch ihrer erſten Natur, die manch⸗ 
mal in barocke Geſtaltung aus artete, entledigen. Der» 
gleichen Gegengewichte, durch das göttliche Kirchenregi⸗ 
ment geordnet, laſſen ſich in der neuern Kirchengeſchichte 
noch mehr nachweiſen; und wenn die unbedingten Ver⸗ 
ehrer Swedenborgs recht geiſtlich zu deuten wüßten, ſo 
müßten ſie verſtehen, was es heißt, daß der Herr die 
ſieben Geiſter Gottes hat, und die ſieben Sterne, und 
unter ſieben goldenen Leuchtern wandelt. Swe denborgs 
Jünger ſind mit nichten allein die Kirche des neuen 
Jeruſalems. 

In der Schrift don Oegger ſelbſt, welcher hier ſeine 
Lebens ⸗ und wunderbare Uebertrittsgeſchichte gibt, und 
in deren Anmerkungen, zeigt ſich nun unter leſenswerthen 
Dingen, auch unter Aeußerungen kirchlicher Toleranz 
(ſ. S. 7. 8. 15. 142, indem nämlich die Swedenborger 
oder „Neuſalemiten“ Chriſten von allen äußern Confeſ⸗ 
fionen unter ſich haben), der ganze ſtarre Swedenborgis⸗ 
mus. So ſteht S. 122 der Ausdruck: „die abenteuerliche 
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Lehre von dem Auferſtehen der Todtengerippe“ — und 
„daß der inwendige Menſch (das Handelnde im Traum 
und in der Verzückung) der geiſtige Leib iſt, von welchem 
Paulus redet“ — obgleich Paulus ganz anders redet; 
ferner S. 11 und anderwärtd (beſonders S. 145) Bes 
merkungen über Dreieinigkeit und perſon Chriſti, mit 
obigem Glaubens bekenntniß übereinſtimmend. Chriſtus 
iſt allerdings „Schöpfer, Erlöſer und Wiedergebärer;“ 
denn daß der Vater die Welt erſchaffen habe ohne den 
Sohn und den heiligen Geiſt, iſt ganz untheoſophiſch, 
ganz bibelwidrig; aber darum iſt Jeſus Chriſtus nicht 
zugleich der Vater und der heilige Geiſt ſelbſt, etwa nur 
ſo, wie ein Menſch dreierlei Aemter hat. Man ſehe 
aber, was Oegger von feiner eigenen perſon hält, und 
weßwegen er dieſe Schrift eigentlich geſchrieben hat. 
Er hat eine Zeitlang viele vorbereitende Traumgeſichte 
erhalten, und hierauf eine „große Veroffenbarung,“ von 
der er ſagt (S. 24): „eine Veroffenbarung, welche nur 
Agedankenloſer Unbedacht noch mit Unaufmerkſamkeit bes 
trachten könnte nach alle dem, was da zur Sprache 
kommen wird, und welche bekunden wird, daß mir der 
Beruf geworden iſt, ſchließlich zu verkünden auf Erden 
das Daſeyn des irdiſchen Neu⸗Jeruſalems, welches vom 
Herrn vorhergeſagt ward gleich von Anbeginn des Chri⸗ 
ſtenthums, über welches Emanuel Swedenborg ſeine 
zwanzig Bände Offenbarungen und Schrifterklärungen 
niedergeſchrieben hat, und welches ganz einfach auf der 
allgemein verbreiteten Kenntniß der Naturſprache fußt, 
die alle Chriſten in den Stand ſetzen wird, zu erfaſſen 
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den geiſtigen Sinn der heiligen Bücher, und einzutreten 
in einen mehr oder minder engen Verkehr mit dem 
Neuen Jeruſalem in den Himmeln.“ Ferner (S. 36) 
— „der großen Veroffenbarung, die ich am Schluß 
empfing, und die, wie ich bereits erwähnte, die Beſtim⸗ 
mung hat, nicht mir einen Namen in der Welt zu machen, 
ſondern die Chriſtenheit neu zu geſtalten; es ſind 
hoͤchſtkleine Mittel, durch welche der Herr höchſtgroße 
Dinge wirkt.“ Dieſe Ueberzeugung nämlich gründet er 
auf ein ausführlich erzähltes Traumgeſicht (eben jene 
große Offenbarung), welches er im Julius 1828 zu London 
hatte, worin er im Kreis verſtorbener frommer Freunde 
und nach heftiger prüfung die Stimme des Herrn ſelbſt 
vernahm und mit ihm redete. Da nun, wie Oegger 
bier (S. 57) ausdrücklich bemerkt, Swedenborg in keiner 
feiner Schriften geäußert hat, fein Auftrag ſey zu gründen, 
noch auch definitiv zu verkünden, die Neue Kirche, ſon⸗ 
dern er, wie Oegger ſagt, nur deren Lehre vorbereitete, 
und nur die Ausdrücke in ſeinen Schriften vorkommen: 
„das Neue Jeruſalem, welches der Herr zu gründen vor⸗ 
hat auf Erden“ — „das Neue Jeruſalem, welches der Herr 
gründen wird auf Erden“ (was denn, als zu Swedenborgs 
wahrer Ehre; und feinen voreiligen Verehrern zur Zurecht⸗ 
weiſung dien nd, wohl zu merken iſt!), Degger aber von dem 
Hern unter andern die feierlichen Worte, merkbar ab» 
geſetzt, vernommen haben will (S. 56): .... „Man 
wird denn nicht mehr harren drei Jahre 
noch drei Tage ..... noch drei Stunden 
noch drei Minuten . . . noch drei Sec unden. 
3 * ö 
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Sondern das heilige Jeruſalem, ewig im Him⸗ 
mel, .... auf der Erde ... ift... Neu!“ — ſo 
folgerte er hieraus wie nachſteht: „Das Reich des 
Neuen Jeruſalems auf der Erde empfing ſomit ſeinen 
eigentlichen Beginn erſt von dem Augenblick, wo 
die für immer denkwürdige Verkündung, die hier oben 
ſteht, ausgeſprochen ward“ — und fagt weiter (S. 67 f.): 
„So ſcheint anzunehmen, daß keine widerſprechenden 
Gründe vorliegen, und daß ich auf den dritten Sonn; 
tag des Monats Julius im Jahr 1828 zu ſetzen 
habe die Stunde des Vaters, die Stunde der ewigen 
Liebe, welche das himmliſche Jeruſalem ſollte hernieder⸗ 
führen auf unſern Erdball.“ Indem Oegger noch die 
Frage that (S. 58): „Wie iſt's denn geworden, daß 
gerade ich, in Vorzug vor fo manchen minder unwür⸗ 
digen Brüdern, erwaͤhlt ward, mich mit ſo beſonderer 
Gunſt zu überhäufen?“ ſo erwiederte eine Stimme: 
„Darum, weil du der Stolzeſte biſt unter den Menſchen.“ 
Und ſofort nach einigem Innehalten: „David iſt's, der 
den Goliath überwand.“ — Wie er das zu ſeinem Vor⸗ 
theil deutet, leſe man bei ihm ſelbſt; es läßt ſich auch 
eine andere Deutung denken; und angenommen, Oegger 
habe das Alles gehört, ja er ſey wirklich zu einem aus⸗ 
erwählten Rüſtzeug für die „Neue Kirche“ durch das 
Traumgeſicht ernannt worden, ſo bedauern wir, ihn in 
ſeiner Vorſtellung von ihrer und von ſeiner eigenen 
Univerſalität nicht als den demüthigen David noch zur 
Zeit anerkennen zu dürfen, welcher den Goliath des 
Widerchriſtenthums überwinden wird, und warnen ihn 
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treulich, als denen vor Gott bekannt iſt, daß es hoͤchſt 
bedenklich iſt, wenn Jemand von ſich haͤlt und vorgibt, 
Etwas zu ſeyn, und daß es Wege der Erkenntniß gibt, 
von denen Oegger nichts weiß. Er wünſchte hierauf 
noch in jenem Traum durch Handauflegung eines Apo- 
ſtels zum Wirken im Neuen Jeruſalem geweiht zu werden, 
und fie mußte zu feinem Erſtaunen der unglückliche, nun 
begnadigte Judas an ihm vollziehen (den wir zwar 
ebenfalls nicht mit Andern für unendlich verloren halten). 
Er ſagt (S. 67): „Alles, wat ich weiß, iſt, daß nach 
dem Zeugniß meines Geſichts Judas gegenwärtig im 
Himmel iſt mit ſeinem Meiſter, viel liebend, weil ihm 
viel vergeben ward. Alles was ich weiß iſt, daß er es 
iſt, der die Hände mir auflegte, im Augenblick, da der 
Herr das irdiſche Jeruſalem in Zuſammenhang mit dem 
himmliſchen Jeruſalem zu ſetzen kam“ (nämlich eben in 
jenem Geſicht am 3. Sonntag des Monats Julius 1828). 
Wir möchten den guten Oegger um fo mehr warnen, 
da er nach jenem Traum zu London in einen Zuſtand 
gerieth, welcher ihn in ein Irrenhaus führte, und in 
welchem er zuvor Begegniſſe (mit kabaliſtiſchen Juden) 
gehabt haben will, an deren Realität man zu zweifeln 
Urſache hat. Sagt er doch ſelbſt (S. 114): „Während 
der drei Tage von rekigiöfen Schwung, oder, wenn man 
wil, Ueberſpannung, die auf meine wirkliche Verzückung 
in London folgten, erblickte ich perſonen und Gegen⸗ 
fände, die nach allem Vermuthen nicht dieſer materiellen 
Welt angehörten” — wer bürgt ihm denn dafür. daß 
es nicht ganz leere dieberphantaſien geweſen And? Oegger 
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muß feinen großen Beruf nicht durch Erzählungen und 
nicht durch Träume, ſondern durch die That beweiſen, 
und hier wird es noch Anftände geben, die ihn in manchem 
Stuck eines Andern belehren werden. Der Niederfahrt 
des Neuen Jeruſalems auf die Erde im Julius 1828 
nicht weiter zu gedenken. 

Sehr gut iſt die Warnung, die Oegger ſelbſt im An⸗ 
hang (S. 84 ff.) gegen denjenigen Verkehr mit der 
Geiſterwelt gibt, der nicht die Abſicht hat, ſich in chriſt⸗ 
licher Vollkommenheit zu fördern. Sehr ſchoͤn it, was 
Frau Gobert in einer Verzückung zu ihm ſagte (S. 98): 
„Du ſchreibſt noch einmal ein Werk über die Bibel; 
du biſt der Bibel nicht recht hold der vielen Stellen 
wegen, die du darin nicht verſtehſt; allein du haſt Un⸗ 
recht: ſieh einmal, die Bibel iſt wie eines von den Fa- 
milienbildern, das Jedem, der es anſieht, ins Auge blickt.“ 
Aber ſein „wahrer Meſſias“ und ſein Büchlein „über 
die Naturſprache“ ſind bei weitem nichts Vollendetes, 
und enthalten ſogar viel bibelwidrige Irrthümer. Swe⸗ 
denborgs Schlüſſel öffnet noch nicht die ganze „Univerſal⸗ 
ſprache“ (S. 99), deren Kenntniß man dem Verfaſſer 
nachweiſen konnte, wo er fie am wenigſten vermutbet. 
Das Manufeript feines Werks über den wahren Meſ⸗ 
ſias wurde ihm einſt (S. 101) im Traum unter dem 
Bild eines großen Haufens von Trauben gewieſen, der 
auf ſeinem Arbeitstiſche lag, und eben in Gährung über⸗ 
gehen wollte, um den Saft in Wein zu verwandeln. 
Er hätte daraus zu erkennen gehabt, daß feine Theorie 
ſich erſt durch die Gährung umkehren müſſe, um wahr 
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und brauchbar zu werden. Was man für überſpannt⸗ 
Begriffe von der Kraft der Swedenborgiſchen Lehre hat, 
zeigt S. 109: — „ſte (nämlich die St. Simoniften, 
zu denen der Verf. gute Hoffnung hegt, ſ. S. 162) 
„würden vielleicht damit endigen, daß ſie unbefangener 
das Chriſtenthum des Neuen Zerufalems in feinem Werth 
und Anſpruch prüften, ein Chriſtenthum, das einzig für 
sernunftmäßig begründet, und einzig für fähig erkannt 
werden wird, das Wunder der Wiedergebärung der gan⸗ 
zen Welt zu bewirken.“ Wir fürchten, daß das mehr 
eines Goliaths als eines Davids Rede ſey. Ueber all 
aber mochte ſowohl Oegger als feine Freunde zu viel 
Werth auf Träume legen (S. 118. 165), darnach haſchen, 
und dadurch in Irrthümer gerathen; da Träume doch 
oftmals nichts Anderes find, als unfere eigenen Gedanken 
und Meinungen, die ſich, wie wir ſie im Wachen bil⸗ 
detlos denken, im Schlaf durch das losgebundene See⸗ 
lenvermogen, die Phantaſie, in Bilder und Handlungen 
kleiden, weiche denn ein Swedenborger aus der ihm ge⸗ 
lãuſigen Cor reſpondenzenſprache ſeines Meiſters entlehnen 
wird. Es gibt vielleicht beſſere Träume, deren Gemälde 
nach dem Erwachen nicht in der Erinnerung haften, 
und auch ſchlimmere dieſer Art. 

Der Ueberſetzer hat noch einen Schlußkranz aus Birgit 
(Brigitta) von Schweden hinzugethan. Wenn er 
aber (S. 170) glaubt, ſie habe nur den Gott Chriſtus 
im Swedenborgiſchen Sinne gekannt, fo folgt das nicht 
aus dem Umgang mit dem verflärten Gottmenſchen. 

Die Summa des Geſagten if, daß um die Mitte des 
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vorigen Jahrhunderts, naͤch zuvor eingetretenem Schlaf 
in der Chriſtenheit, ſich das zwiefache geiſtige Reich der 
Finſterniß und des Lichts mächtig geregt hat, indem jenes 
die Stunde feiner Gewalt für gekommen bielt, und fi 
ihm die göttliche Vorſehung mit ſchützenden Waffen ent⸗ 
gegenſtellte, wozwiſchen für die Einzelnen ihre Wahl 
entſcheiden mußte. In Folge hievon äußerte ſich auf 
Erden einerſeits Zweifel, unglaube, Vernunftſtolz, Ads 
fall, Gottesvergeſſenheit, allerlei Sinnlichkeit und Gräuel 
des natürlichen Menſchen; andrerſeits fielen ungewöͤhn⸗ 
liche neue Lichtſtrahlen der Gnade herein und brachen 
ſich in mancherlei Farben; aber je reiner und hoͤher fie 
an ſich waren, deſto trüber und ſtuͤckhafter verſichtbarten 
ſie ſich meiſt in den irdiſchen Gefäßen ihrer Fortleitung. 
Jedem ausgewirkten Theil aber offenbarte ſich die her⸗ 
ablaſſende Gnade nach ſeinem Geſchmack, nach ſeiner 
Färbung und Fahigkeit. Das Alles geſchah durch Cor⸗ 
reſpondenzen und Influenzen aus der ewigen Welt, und 
wie das Ganze dieſer noch verborgenen neuen Kirche 
der verſunkenen alten und dem Abgrund des Böfen ſelbſt 
entgegengeſetzt ward, ſo ſollten auch ihre ſichtbaren 
Sectionen einander wieder durch Gegenwerthe im Gleich⸗ 
gewicht halten. Die Aufgabe und der Rathſchluß Gottes 
iſt nun, daß dieſes Schwanken der Gewichte, oder der 
Widerſtreit der Formen und Begriffe, unnöthig werde, 
und durch Förderung der einzelnen Theile in der Er⸗ 
kenntniß und himmliſchen Liebe der gebrochene und ge⸗ 
trübte Strahl in die klare Einheit zuſammenfließe, welche, 
nachdem auch die Bruchtheile der Finſterniß kraͤftiger 
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als je ſich concentrirt haben werden, einen entſcheiden⸗ 
den Sieg feiern wird ohne Ende. Das iſt erſt alsdann 
die Kirche des Neuen Jeruſalems. 

— y — 
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O berlin. 


Wer kennt nicht den Namen des ehrwürdigen, nun 
ſelig entſchlafenen Greiſes, des unermüdeten Geſitters 
der Wüſte, des Vaters ſeiner Gemeinde zu Waldbach 
im Steinthal? Wohlan! „Oberlin war auch Geiſter⸗ 
ſeher,“ ſagt uns in der abermals reich ausgeſtatteten 
Chriſtoterpe von Albert Knapp auf 1835, ein 
merkwürdiger biographiſcher Aufſatz von Pf. Chr. Barth, 
uber ſchrieben: „Ein Beſuch bei Oberlin im Jahr 1824,“ 


und erzählt uns authentiſch, was in andern Biographien 
des Mannes nur im Vorbeigehen berührt oder in den 
2 Gerüchten darüber entſtellt iſt. Hr. Pf. Barth berichtet 


alſo (S. 280 ff.): 

„Ich gebe mit ſeinen eigenen Worten, was er mir 
darüber mittheilte, und überlaſſe die Erklärung den 
chriſtlichen Pſychologen. Gleich am erſten Abend erzaͤhlte 
er mir unaufgefordert, wie er zu dem Glauben an eine 
Verbindung mit der Geiſterwelt gekommen ſey, die ihm 
vorher ganz fremd geweſen. Ich hatte, ſagte er, bis 
auf den heutigen Tag in meiner Gemeinde mehrere 
Familien, welche das Vermögen, Geiſter zu ſehen, und 
mit ihnen im Umgang zu ſtehen, gleichſam erblich beſitzen. 
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Als ich hieher kam, wurde mir eine Nachricht um die 
andere von Erſcheinungen u. dgl. hinterbracht. Ich 
ärgerte mich darüber, weil ich nicht daran glaubte, und 
predigte dagegen. Allein die Leute lachten mich aus. 
Wir müſſen doch beſſer wiſſen, was wir geſehen und 
gehört haben, als er! war ihr Urtheil. Ich wurde nach⸗ 
denkend, und konnte endlich nicht umhin, die Berichte 
redlicher und bewährter Leute, die mir jo häufig zukamen, 
zu glauben. Was geſchah? Meine Frau hatte, wie ich 
ſpäter von ihr in der unſichtbaren Welt erfuhr, eine 
Erſcheinung von ihrer verewigten Schweſter, der Gattin 
meines Bruders, des Prof. Oberlin zu Straßburg. 
Dieſe ſagte ihr, daß ſie bald ſterben werde, und welche 
Vorbereitungen ſie treffen ſolle. Meine Frau glaubte 
und folgte. Sie machte ihren Kindern doppelte Kleider, 
richtete die Speiſen für die Leichenmahlzeit zu, nahm 
Abends, ohne von ihrer Erwartung etwas zu entdecken, 
gerührten Abſchied von mir und meinen Kindern, und 
ſtarb den andern Morgen. Gleich in der folgenden 
Nacht erſchien ſie mir im Traum, und von da an ſah 
ich ſie neun Jahre lang faſt alle Tage, träumend und 
wachend, theils hier bei mir, theils drüben in ihrem 
Aufenthaltsort in der unſichtbaren Welt, wo ich merk— 
würdige Dinge, auch politiſche Veränderungen, lang ehe 
ſie vorgingen, von ihr erfuhr. Sie erſchien aber nicht 
nur mir, ſondern auch meinen Hausgenoſſen und vielen 
Perſonen im Steinthal, warnte fie oft vor Unglück, ſagte 
voraus, was kommen werde, und gab Aufſchluß über 
die Dinge jenſeits. Nach neun Jahren geſchah es, daß 

Blätter aus Prevorſt. 7s Heſt. 4 
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ein Bauer von meinem Filial Belmont, Joſeph M., 
ein Mann, der ſammt ſeiner ganzen Familie oft Erſchei⸗ 
nungen hatte, in der unſichtbaren Welt war. Dem 
ſagte mein verſtorbener Sohn, ſeine Mutter ſey jetzt in 
einen höhern Zuſtand verſetzt worden, und könne fortan 
nicht mehr auf der Erde erſcheinen. Auch wurde M. 
zu feinem Onkel Odil geführt, der in einem Walde als 
Holzhauer arbeitete, weil er ſo viele Schulden hinter⸗ 
laſſen hatte, aber ganz heiter dem M. erzählte, ich hätte 
eine Subſcriptionsliſte im Ort herumgehen laſſen, um 
ſeine Schulden zu bezahlen, und er hätte die meiſten 
Stimmen. Den letztern Umſtand wußte ich noch nicht, 
als mir Joſeph M. von feinem Geſicht erzählte, und er⸗ 
fuhr erſt am Abend, da der Zettel zurückkam, daß es 
wirklich ſo war. Von da an aber ſah ich meine Frau 
nicht wieder. — Es mußte einem ſeltſam zu Muthe ſeyn, 
wenn man ſah und hörte, wie dieſer Mann, welchem 
man nie die mindeſte Abſence anmerkte, welcher auf 
die geringſten Erſcheinungen dieſer Körperwelt ſo auf⸗ 
merkſam, und fo unablaffig bemüht war, ihren Uneben⸗ 
heiten abzuhelfen, der überdieß Alles, was er trieb, mit 
ganzem Ernſte trieb, doch zu gleicher Zeit von der un⸗ 
ſichtbaren Welt auf eine Weiſe redete, wie wenn er dort 
eben ſo bekannt und zu Hauſe waͤre, als in dieſer. Die 
eine war ihm ſo gewiß wie die andere, und er redete 
von einem Orte jenſeits grade wie von Straßburg oder 
Colmar. Er verſicherte, alles Irdiſche habe ſein Gegen⸗ 
bild ( rerunor) in der andern Welt, und ſagte z. B. 
von der Burg, welche früher hier ſtand, und dem Thal 
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den Namen gab (ban de la Roche), aber nun in Trüm⸗ 
mern liegt, in der unſichtbaren Welt ſtehe ſie noch ganz, und 
er habe ſie oft dort geſehen. Bei einem jungen, ein⸗ 
ſeitig gebildeten, wenig befchäftigten, oder phantaſiereichen 
Manne wüßte man ſich in einem ſolchen Falle ſchon zu helfen, 
und dürfte um eine Auslegung ſeiner Träumereien nicht 
verlegen ſeyn; aber dieſer durch und durch klare, nüch⸗ 
terne, ſcharfſinnige, claſſiſch gebildete, und unbegreiflich 
arbeitſame Mann, redete von der Geiſterwelt auf eine 
ſo ruhige, einfache Weiſe, daß auch die Ungläubigſten 
in Verlegenheit kommen mußten, und nicht zu wider⸗ 
ſprechen wagten. Und wenn fie es gethan hatten, fo 
würde Oberlin mit der größten Ruhe und mit lachendem 
Munde geſagt haben: So wenig Sie wegläugnen konnen, 
daß dieſer Tiſch hier ſteht, ſo wenig koͤnnen Sie mir 
die Witklichkeit der Dinge beſtreiten, die ich im vollſten 

Bewußtſeyn mit meinen Augen geſehen habe. Ich glaube 
Ihnen als einem ehrlichen Mann auf Ihr Wort, daß 
Ihnen noch nichts der Art vorgekommen iſt; aber glauben 
Sie mir auch, was ich als ein ehrlicher Mann bezeuge. — 
Uebrigens denke man nicht, als ob Oberlin irgend eine 
ſeiner Erfahrungen in dieſem Gebiet über das Wort 
Gottes hinaufgeſtellt habe; die Bibel ging ihm über 
Alles, und wenn er mit derſelben ſeine beſondern per⸗ 
ſoͤnlichen Anſichten in Uebereinſtimmung zu bringen wußte, 
ſo hat wenigſtens der Erfolg gezeigt, daß ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit im Predigt⸗ und Seelſorgeramt dadurch nicht 
beeinträchtigt wurde. — Noch zwei Anekdoten aus der 
reichen Menge deſſen, was mir Oberlin erzählte, werden 
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bier an. ihrem Platze ſeyn. Einmal war er. tödtlich krank, 
fo daß fein Sohn für ihn predigen mußte, und in der 
Kirche den Zuhörern ſagte, wenn nicht Gott ein Wunder 
thue, fo tree er feinen: Vater nach dem: Gottesdienſte 
nicht mehr lebend an. An demſelben Morgen früh, ehe 
Oberlins Krankheit bekannt war, hatte die Frau des 
obenerwahnten Joſeph M. in Belmant eine Erscheinung: 
fie ſah nämlich den Papa (fo. wurde Oberlin von feinen 
Pfarrkindarn allgemein genannt), deſſen ganzer Leib 
vom Hals an bis auf die Füße mit lauter zum Beten 
gefalteten Händen bedeckt war. Dieß Geſicht ging in 
Erfüllung. Die ganze Gemeinde vereinigte ſich zum 
Gebet für ihn, und er genaß zuſehens, fo daß er am 
andern Abend wieder geſund war. Ein andermal war 
er, wie er ſich ausdrückte, wirklich geſtorben. Seine 
Kinder und Luiſa waren damals alle krank. Eine alte 
Magd, welche ſchon an vielen Sterbebetten geweſen 
war, befand ſich allein bei ihm zu feinen Pflege, und 
als fie fi einmal nach ihm um ah, war er todt. ug 
allen Kennzeichen todt. . Sie unterſuchte⸗den Puls ein 
Bewegung, kein Athem mehr! Was 2 ſagte ſie, die Kinder 
krank, die Luiſe krank, und der Papa ſoll todt ſeyn? 
Das kannſt du nicht thun wollen, lieber Herr im Himmel! 
Sie batete mächtig. Oberlin erwachte, und es war ihm 
leid, wieder zur Erde zu kommen; dann ſeine Seele 
war in herrlichen Gegenden geweſen.— N; 

Vorher wird etwas aus den Verſammlungen ange 
führt, welche Oberlin in ſeinem Wohnzimmer zu halten 
pflegte; nämlich: „Bei einer Ermahnung. den Glauben 
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an Jeſum nicht anfimnfrbieben, weil men ſonſt nach dem 
Tode in feinen Erwartungen ſehr getan ſeht werde, ſagte 
Oberlin, er habe von vielen einer ehemaligen. Zuhörer, 
die feine Worte nicht benutzt hätten, eus der unßcht⸗ 
baren Welt Nachricht Volommen, daß ſie mit großem 
Verlangen auf ſeinen Tod marken und fagen: Wann 
er ftinbt, predigt er uns wieder, und dann wollen wirt 
gewiß beſſer benutzen als ehemals. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ſprach er auch von der Hölle, welche in der Erde 
ſey. Er ſagte: Sehet, die Erde iſt 3000 Stunden dick; 
da find viele tauſend Höhlen darin, in denen die Gott⸗ 
loſen aufbehalten werden. Im Centrum iſt ein großes 
Feuer, welches auch durch ſeine Wärme Alles auf der 
Erde wachſen macht, ſo wie die Metalle in der Erde. 

. Denn die Metalle find Dünſte, welche ſich anſetzen und 
verhärten, wie ihr in Rothau ſehen köͤnnet, wo man 
alte, längſt ausgebeutete Schachte wieder aufgegraben, 
und gefunden hat, daß das Eiſen wieder gewachſen iſt. 
Die feuerſpeienden Berge ſind die Kamine dieſes Feuers. 
Je tiefer man in die Erde kommt, deſto wärmer findet 
man es, weil es dem Feuer näher geht.“ — 

Mit dieſer letzten Mittheilung vergleiche man den 
Aufſatz: „Der magnetiſche Zug der Seelen und die 
Eingänge zur Hölle,“ in der 4. Sammlung der Blätter 
aus Prevorſt. Uebrigens verdienen in dieſem Jahrgang 
der Chriſtoterpe (welchen ein vortrefflicher Aufſatz von 
Olshauſen über das Wort Gottes eröffnet) beſondere 
Auszeichnung in Bezug auf den Gegenſtand dieſer Blaͤtter: 

4* 
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ein von Schubert erzählter Traum unter der Ueber⸗ 
ſchrift: „Nicht mehr hienieden, heißt nicht geſchieden,“ 
und die ſchönen und zahlreichen „Himmelsbilder“ vom 
Herausgeber Albert Knapp, welche W 
Leſer mit feinen frühern „Hadesbildern“ wieder 
ſoͤhnen een obgleich 05 dieſe ſo ſchätzbar a 
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Oetinger. 


Ein Magier neuerer Zeit war der ſelige, hochehrwür⸗ 
dige prälat Oetinger, ein Vater in Chriſto von vielen 
tauſenden erweckten Chriſten, einer der merkwürdigſten 
Menſchen des vorigen Jahrhunderts, ausgezeichnet an 
Erkenntniß, mächtig im Gebet, groß in Demuth und in 
Liebe. Er war geboren 1720 und ſtarb 1782. Obgleich 
dieſer Glaubensheld meiſt nur ein verborgenes Leben 
mit Chriſto in Gott geführt, und feine wahrhafte ge⸗ 
waltige Wirkſamkeit, deren Früchte noch jetzt, vornehm⸗ 
lich in feinem Vaterlande Würtemberg, und der angren⸗ 
zenden Schweiz in reicher Menge vorhanden ſind, meiſt 
nur Gott und einigen wenigen treuen Seelen bekannt 
geworden, fo iſt er doch bis hieran, an unſere Zeit, den. 
Juden unter feinen Glaubensgenoſſen ein Aergerniß, 
den Heiden eine Thorheit geweſen. Vorzüglich wohl 
ſeitdem er fein bibliſch⸗emblematiſches Woͤrterbuch 
dem Teller iſchen entgegengeſetzt hat. Daher muß man 
Oetinger nicht aus dem Uttheil und Bericht der gelehrten 
Theologen ſeiner Zeit kennen lernen wollen. — | 

Ihnen galt er „zwar als ein ausgezeichnet Gelehrter, 
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aber in der allerſeltſamſten Thorheit und Aberglauben 
Befangener, welcher zum Beweis mit großem Eifer 
Naturkunde, vornehmlich höhere Chemie getrieben habe, 
wahrſcheinlich um Gold zu machen oder um den Stein 
der Weiſen zu finden, er habe aber nichts herausge⸗ 
bracht, als manche, freilich ſehr mwohlthätig wirkende 
Arzenei, die er immer an arme Kranke zu verſchenken 
pflegte; in feinem höheren Alter ſey er geiſtesſchwach 
und kindiſch geworden, und habe zuletzt nur wenig ge: 
ſprochen.“ Andere, die mehr zu wiſſen vorgaben, er⸗ 
zählten ſich lächelnd und kopfſchüttelnd von Oetingers 
umgang mit Geiſtern, vorzüglich von den vorgeblich in 
einer Kammer ſeines Hauſes von ihm aus Mitleid ge⸗ 
duldeten, nur ihm ſichtbaren, Andern zuweilen hörbaren, 
Hausgeiſtern, von feinem felſenfeſten Glauben an die 
Wunderkraft des Gebets, auch wohl von feinem Leſen 
in der Natur, beſonders in den Geſtirnen. Faſt Alle 
indeß, die den merkwürdigen Mann auch nur einmal in 
ſeinem Leben geſehen hatten, mußten bekennen, daß ſein 
Anblick wie ſein Wirken Ehrfurcht und Liebe einflößte; 
denn es war in ihm eine gewaltige Majeſtät der Liebe, 
Hoheit der Demuth, ſtille feſte Kindlichkeit des Glaubens 
unverkennbar, man mochte ihn nun als Lehrer der Ge⸗ 
meinde, oder als Tröſter und Pfleger der Armen, Be⸗ 
trübten und Verlaſſenen, oder in ſeinem tiefen Sinnes⸗ 
vollen Spiele der Natur geſehen haben. 

Oetinger übte vor allem das Haupſtck aller achten 
und frommen Magie, das Geſchaft. des lebendigen Wortes, 
oder das Gebet, auf io eine außerordentliche und wun⸗ 


45 


derkräftige Weile, daß er mit Recht zu Jenen könnte 
gezählt werden, welche nach dem Worte der heiligen 
Schrift dem Himmelreiche Gewalt anthun; und welche 
durch glaubensfeſtes Flehen die Kräfte der Natur be 
wegen, nach Matth. 17, 20. Deſſen find die Zeugen, 
die in Stunden, wo ihnen um Hülfe, Noth und Angſt 
war, zu ihm kamen, welche dann erfuhren, wie der 
Glaubensheld ihnen die Hülfe wunderbar herbei, und 
alle innere und äußere Noth hinweg betete. Die nach⸗ 
ſtehenden Züge gehören freilich vielleicht zu denen, was 
man ſtarke Speiſe nennt, Hebr. 5, 14., fie kommen jedoch 
aus lautrer, reiner Quelle. 

Oetinger pflegte ſehr oft, beſonders am Abend Jüng⸗ 
linge bei ſich zu haben, mit denen er betete. Vornehm⸗ 
lich waren es arme Studierende und Candidaten der 
Theologie, deren er ſich auch äußerlich wie ein lieber 
Vater annahm, und die meiſt in ſeinem Umgange und 
durch die Kraft ſeines Gebets zu Glaubenshelden erſtarkt, 
zu Vätern in Chriſto aufgezogen worden ſind. Ich 
nenne unter ihnen nur den ſeligen Pfarrer Hahn. 
Oefters verzog ſich dieſe ſelige Abendſtunde bei Vater 
Oetinger, die Stunde des Gebets, bis tief in die Nacht, und 
meiſt pflegte es allgemeine Angelegenheit der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit, oder des Vaterlandes, oder einer ganzen Gemeinde 
zu ſeyn, welche das betende Häuflein dem Herrn vortrug. 
Eins mals war das ganze Wür temberger Land, vor allen aber 
jene Zahl von Seelen, welche nach dem Herrn fragen, und 
ſein Angeſicht ſuchen, in ſolcher Angſt und Gefahr, wie 
niemals ſonſt, weder vor noch nachher. Um dieſe Zeit 
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da die Noth am höchſten, und die Ausſicht auf Hülfe 
am dunkelſten und entfernteſten, ja unmöglich erſchien, 
war Oetinger mit feinen jungen Streitern auch vers 
ſammelt. Er ermahnte ſie heute zu ganz beſonderm 
Ernſte, Inbrunſt und Anhalten im Gebet, ſie wollten 
heute zuſammen Dem, der das Schreien der Seinigen 
gerne erhört, die große Noth des Vaterlandes, und der 
in ihm lebenden Schaar von Chriſten vortragen. Die 
Noth ſey jetzt fo hoch geſtiegen, daß wenn nicht plotzlich 
eine wundervolle Hülfe von Oben käme, der leibliche als 
geiſtliche Untergang unvermeidlich wäre. 

Hierauf fing der Alte mit ſolcher feſten Glaubens⸗ 
zuverſicht und kindlichen Innigkeit an um Hülfe und 
Errettung zu beten, daß die Herzen Aller, die ihn beten 
hörten, mit unwiderſtehlicher Gewalt emporgehoben wurden. 
Es war dieſen Abend etwas ganz beſonders um den 
Mann und ſein Gebet. Er ging von Zeit zu Zeit hin⸗ 


aus, ſah hinauf an den geſtirnten Himmel, kam dann her⸗ 


ein, und fagte: „Kinder, wir find noch nicht erhört, aber 
betet nur ernſter, zuverſichtlicher und inbrünſtiger, ich 
weiß gewiß, wir werden erhört.“ Hierauf beteten ſie 
wieder, immer ernſtlicher und ernſtlicher, und in den 
Worten und Mienen des Glaubenshelden war wohl 
dieſe Nacht ſo etwas Prophetiſches, Geiſterhaftes, Außer⸗ 
ordentliches, daß die Anweſenden mehr wie ſonſt die 
unmittelbare Berührung einer freundlichen und fried⸗ 
lichen Geiſterwelt und die Nähe einer verborgenen 
Majeftät zu fühlen glaubten. Endlich gegen zwei nach 
Mitternacht kam Oetinger wieder von dem Anblick des 
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ſternenhellen Himmels herein, und fagte: „Nun, Kinder, 
laßt uns Gott loben und danken, wir ſind erhört, Ret⸗ 
tung iſt da.“ Und fiehe, ſchon am andern Tage erfuhr 
man: der Urheber ſolcher Noth habe heute Nacht um 
zwei Uhr fo plötzlich, und auf eine fo furchtbare Weiſe 
geendigt — man hörte ihn auf einmal fürchterlich ſchreien, 
und da man ins Zimmer kam, fand man ihn von einem 
Schlagfluß getödtet, das Geſicht blau und durch entſetz⸗ 
liche Krämpfe verzerrt — daß noch jetzt das Volk in 
Würtemberg glaubt, er ſey durch eine böfe, geiſterhafte 
Gewalt getodtet worden. Oetinger hatte nicht um ſeinen Tod 
gebetet, und wahr ſcheinlich auch nicht an dieſen Weg der 
Rettung gedacht, ſondern er hatte nur um Rettung aus 
großer Noth geflehet. N 

So ſtark auch und freudig unſer Oetinger im Gebet 
war, fo lebte doch in feiner Nähe ein Mann, welchen 
er, als ihm bei weitem überlegen im Glauben und Gebet 
betrachtete und verehrte, ein Mann, auf welchem auch 
die Salbung und der Geiſt der Gnade vor 
War ruhte; das war der Commandant auf 
e. Oetinger war, als ein vielgeübter Streiter 
des Herrn, befonders in feinen kraͤftigeren Jahren von 
jugendlicher (2) innerer Angſt, Kummer und großer Seelen⸗ 
noth angefochten. Wenn es ihm nun einmal zu arg wurde, 
und ihm das Waſſer an die Seele ging, da pflegte er 
wohl öfter, ſelbſt noch ſpaͤt am Abend, etliche Stunden 
weit von ſeinem Hauſe durch Wald und Feld hinauf 
nach dem Asperge zu gehen, und immer gelang es dem 
alten Commandanten, alle innere Noth und Angſt ihm 
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vom Herzen wegzubeten. — Hierbei erwähne ich noch 
eines merkwürdigen Zuges, welcher allerdings nur aus 
einer hoͤhern Phyſtk, als die gemeine iſt, erklart werden 
rann. Der Alte Commandant ftarb, und fein Leichnam 
wurde in der Nähe einer Kirche zur Erde beſtattet. 
Im nächſten Frühjahre ſollte an dieſer Kirche gebaut, 
und grade da, wo das Grab war, ein Pfeiler in die 
Erde geſenkt werden. Man hatte bereits in der Nähe ein 
neues Grab geöffnet, um die Leiche des ehrwürdigen 
Mannes, aus ihrer bisherigen Gruft heraus, in jenes 
zu verſetzen. Da die Todtengraber den Sarg aufhoben, 
fanden ſie ihn zu ihrem Erſtaunen ganz leicht, als ſey 
er leer. Verweſt konnte er doch, der Leichnam eines 
großen ſtarken Mannes, in einem Jahre noch nicht ſeyn, 
und der Sarg war noch friſch. Sie öffneten dieſen aus 
Neugierde, und finden ihn ganz leer, ohne Spur eines 
Körpers. Da man Oetinger es berichtete, ſagte er: 
„Wie wundert euch das? habt ihr nicht geleſen von 
einer erſten Auferſtehung der Todten? Zu dieſer iſt 
unſer Seliger gelangt, deſſen Leib ſammt der Seele und 
dem Geiſt ſchon hienieden zu einem reinen und heiligen 
Tempel Gottes verklärt war, und geläutert durch und 
durch.“ Es faſſe es, wer es kann! — 
(Anmerkung: Der leibliche Prozeß der Verweſung 
iſt ſeiner Natur und ſeinem Verlaufe nach ganz 
nahe verwandt mit dem des Verbrennens, ja er iſt 
folder eine Art von Verbrennungs- Prozeß. Das 
Verbrennen entſteht in unſerer Körperwelt dadurch, 
daß das in allen Körpern gebundene, und gleichſam 
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erſtarrte Licht, frei wird und lebendig. Dieſes ges 
ſchieht, wenn ein Körper völlig paſſtv, leidend, gleich⸗ 
ſam ſeine ſtarre Eigenheit ganz aufgebend, gegen 
den höhern Gegenſatz, die Lebensluft, wird. Je 
vollkommener und durch und durch gehend der 
leidende, dem höhern Gegenſatz ſich ganz ergebende 
Zuſtand iſt, deſto vollkommener iſt das Verbrennen. 
Daher laſſen manche Körper, wenn fie ſich entzüͤn⸗ 

den, gar keinen groben Rückſtand [Aſche noch Schlade], 
fondern werden durch und durch in feine, empor 
wärts ſteigende dampfartige Weſen verwaͤndelt, Doch 
dies ſoll nur als unvollkommenes Bild das Höhere 
andeuten!) 

Aber ich habe noch Wunderbareres zu erzählen! Oetinger 
hatte in hohem Grade das, was der ſelige Stilling „er⸗ 
öffnetes Ahndungsvermögen“ nennt. Er war ein Geis 
ſterſeher und zwar im andern Sinne als Swedenborg. 
Hierüber wäre mehr zu ſagen, doch ſey hier nur Eins 
erwähnt. Oetinger predigte den Seelen der Abgeſchie⸗ 
denen Buße und Vergebung der Sünden in dem Glauben 
an Jeſum Chriſtum. Zu einer gewiſſen Zeit ging er 
am Abend in einer nahe an dem Kloſtergebäude, welches 
er bewohnte, abwärts unter die Erde gebauten Kammer, 
im Kirchhofe gelegene Kapelle. Der Dienſtmagd, welche 
bei ihm war, fiel es als ſehr ſonderbar auf, daß ihr 
Herr immer ſo zur ſpäten Abendſtunde jene Kapelle zu 
beſuchen ging, und fo ſchlich fie ihm einsmals nach, fein 
Thun zu belauſchen. Durch die halbgeöffnete Thür hört 
ſie, daß ihr Herr, auf der Kanzel ſtehend, Todte zum 

Blätter aus Prevorſt. 7s Heft. 5 


50 

Gauben an Jeſum Ebßeiſtum ermahnt, und geht, von 
Schauder ergriffen, wieder hinweg. Aber ſie war bes 
merkt worden von den Geiſtern, und durch die Bewe⸗ 
gung, die unter ihnen entſtanden war, auch von dem 
Prediger. Beim Nachhauſekommen warnt und ermahnt 
er fie ernſt, nie fo etwas wieder zu wagen. 

Doch genug des Wunderbaren von dem hochſeligen 
Vater Oetinger. Ich will nur noch einige Worte von 
den tenten Lebenstagen hinzufügen: 

Oetinger hatte faſt ſein ganzes Leben hindurch in der 
angeſtrengtͤſten, unausgeſetzteſten Thätigkeit für das 
Reich Gottes und für das Wohl der Prüder gewirkt, 
und jene Zeit, die ihm der Hauptberuf übrig ließ, ſeinem 
Durſt nach Erkenntniß geweiht. Aber er ſollte — io 
pflegte der würdige Schüler des Seligen, Pfarrer Hahn, 
über die letzten Lebensjahre ſeines Lehrers zu ſprechen — 
auch noch auf der Erde eine kurze Zeit der ſeligſten Rute 
des Leibes und Geiſtes genießen; denn, welche Rube 
kann wohl ſeliger ſeyn, als die eines unſchuldigen from 
men Kindes? Und ein ſoſches iſt der ſelige Oetinger in 
den letzten Tagen ſeines Lebens geworden. Denn es in 
allerdings gsgründet, daß der Greis, der fein ganzes 
Leben hindurch die Kinder lieb gehabt, zuletzt ſich zu 
den 3. und 4jährigen Kindern auf die Erde geſetzt, mit 
ihnen Haufen von Sand gemacht, Brötchen aus Erde 
gebatken, und alles mitgeſpielt bat, was die Kleinen 
ſpielten. Denn dieig, die den Alten ſchon vorher geliebt 
hatten, wurden nun gar bald noch viel vertrauter mit 
ihm, und behandelten ihn als ihres Gleichen. Sie fagten 


„ 5 


54 
ihm, ſie wollten jetzt in den Wald geben und Beeren 
oder Vogelneſter ſuchen, und der Alte war gleich und 
gerne willig, und da er am Leibe noch fehr friſch war, 
lief er mit ihnen, und hat eben ſo laut und fröhlich mit 
aufgejauchzt, als die Kleinen, wenn fie etwas fanden. 
Aber eben in dieſem Zuſtande bemerkte man an ihm 
einen unbeſchreiblich rührenden Umgang des Herzens mit 
Gott. Nicht bloß faltete er, wie ein frommes Kind, 
mitten im Spiel gar oft die Hände, und betete die Kinder⸗ 
gebetlein, wie: „Chriſti Blut und Gerechtigkeit u. ſ. w., 
fondern fein Gebet für Andere war in dieſem Zuftande 
ſo innig und wirkſam, daß gar Viele, mit innerer und 
äußerer Noth Belaſtete, zu ihm kamen, und bei ihm 
Troſt und Hülfe ſuchten. Da ſagte er dann, kindlich 
fiber und zuverſichtlich. „wartet nur ein wenig, ich will 
den lieben Vater um eure Sachen fragen“ — ging dann 
in ſein Nebenzimmer, betete, und kam gar bald mit einer 
Antwort wieder, der man es an dem immer eintreffenden 
Erfolge anmerken konnte, daß ſie nicht aus dem Sinn 
und Mund eines Menſchen kam. Und ſo entſchlief der 
Alte endlich auch als ein ſchon hier auf Erden, wenn 
auch nur im Vorbilde und in der Schwachheit zu einem 
ſeligen Kinde Vollendeter. 

Zum tiefen Nachdenken auffordernd iſt dieſes Ende 
eines Mannes, der mehr als viele Tauſende von Ehriften, 
bier auf Erden, in feltener und außerordentlicher Er⸗ 
kenntniß der verborgenſten Weisheit, ſowohl der heiligen 
Schrift, als der Natur, an ſeltener Gabe des Geiſtes 
und Glaubens zum vollendeteſten Mannesalter in Chriſto 
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gelangt war. Denn ſiehe, diefer hoch und tief vollendete 
Mann müßte in feinen eigenen und in den Augen derer, 
die ihn verehrt hatten, wieder zum frommen, einfältigen, 
ſeligen Kinde in Chriſto werden, und als ſolches enden. 
Hinweg war alles Wiſſen, alles Erkennen, alle glänzende 
Gabe des Mannesalters, und nur der Kinderglaube 
war geblieben, und des Kindes Wiſſen um den lieben 
Vater, vor allem aber die Kindesliebe. — O felig, 
wem dieſe zu aller Zeit des Lebens bier N Erden die 
Hauptſache war und ift!- 


Diefen wahren und großen Naturforſcher Oetinger 
rief der wackere Spleiß aus Schaffbauſen den im Jahre 
1834 zu Stuttgart verſammelten rationellen Naturfor⸗ 
ſchern in einer originellen Rede in's Gedächtniß. Er 
mahnte die Kräuterſucher an eine himmliſche Botanik, 
wo die Blumen nicht verwelken, ſondern aus ihrer Aſche 
wieder auferſtehen, und gab hiezu Oetingers Necept 
an. Er wurde von den wenigſten verſtanden, ſondern 
nur belacht oder bedauert. 

Wir geben aus Oetingers bibliſchem Wörterbuche, 
auch zur nähern Verſtändniß der Spleiß iſchen Rede 
folgendes: 

„Das Sterben iſt nur eine Abſchneidung der Dinge, 
die das Leben verdecken, Ablegung der groben Hülſe, 
das treibende lebende Weſen bleibt alle Zeit. Dieß iſt's 
was die Stäublein in die Form und die Blume in die 
Figur bringt. Die irdiſche Hülle der pflanzen bleibt in 
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der Retorte, das bildende Oel geht als ein Geiſt über 
mit völliger Form. Ich bewieß, daß im wachs thümlichen 
Dei der Pflanzen das Bild mit allen Zeichnungen liegt, 
ehe die Blume ihre Geſtalt offenbart. Ein ſolches Bild 
liegt auch im Menſchen verborgen. Der Geiſt hat das 
Bild in ſich und formirt es in der Seele. Elias Ca- 
merarius ſah mit offenen und geſchloſſenen Augen das 
Bild der Seele. Helmont, der frei von Einbildung 
wär, ſah im Jahre 1633 noch auf eine hellere Art feine 
Seele als Camerafius. Er ſah eine geiſtige Subſtanz, 
wie ein Kryſtall, die ein Licht von ſich gab, ſie hatte 
aber die Figur eines Menſchen. Tertullian ſchrieb 
von einer Seherin: „Sie ſprach: unter anderem iſt mir 
auch die Seele gezeigt worden, körperlich. Den Geiſt 
ſah ich in des allerdünnſten Zurüuckſtrahlung, leuchtend, 
himmel farb, übrigens nach allen Stücken in menſchlicher 
Geſtalt. | 
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Die Nonne von Duͤlmen. 
Nachtrag. N 
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In der 5ten Sammlung dieſer Blätter wurde für 
möglich gehalten, daß viele einzelne Umftände der heiligen 
Geſchichte in den Geſichten der ſeligen Emmerich nur 
als Erinnerungen aus dem zuvor Vernommenen · oder in 
der vorhandenen Tradition ihrer Kirche von ihr geſchaut 
worden, ohne daß dadurch ihr hiſtoriſchen⸗ Grund beſtä⸗ 
tigt werde. Bei einigen wurde das Unwahrſcheinliche 
derſelben bemerklich gemacht, das weſentlich Gute und 
Wahre der Betrachtungen aber darum nicht verkannt, 
weil particulariſtiſche Anſichten ihnen hier und da eine 
eigenthümliche Geſtalt geben oder die Gemälde mit werth⸗ 
loſen Einfaſſungen verſehen ſind. Der neuere Seher 
hat oft feine angelobte Symbolik, durch deren Vermit⸗ 
telung er ſchaut; ja bei den unfehlbaren bibliſchen Pro⸗ 
pheten findet ſich das Aehnliche, nämlich die. nationale 
Form des Mediums, worin ſich ihnen die Wahrheit 
nähert; worüber ein Freund von uns richtig bemerkt: 
„aus dieſem Grunde mag wohl der Geiſt Gottes dem 
Petrus in der Jüdiſchen Bilderſprache die unreinen Thier: 
zur Schlachtung angeboten haben.“ — Nur daß hier 
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das Symbol ſtets treffend und dem Weſen innig vers 
wandt, hingegen dort mehr willkührlich und zufällig ſeyn 
wird, nicht aus zuvor gegebenen goͤttlichen Typen, ſondern 
aus menſchlichen Begriffen, Gebräuchen und nahen Um⸗ 
gebungen hergenommen. So wenn ein Prophet der 
Römiſch katholiſchen Kirche ſieht, wie Jemand zuletzt ins 
Kloſter geht, kann es ſchlechthin bedeuten, daß er ſich 
in die Einſamkeit zurückziehe; wenn er die ganze Kirche 
wieder unter dem Pabſt, als ſeinem ſichtbaren kirchlichen 
Oberhaupt, vereinigt ſieht, kann es den richtigen Sinn 
haben daß die Heerde ſich obne ſcheidende Meinungen 
unter den einzigen himmliſchen Hirten ſammeln werde. 
Ein gewiſſer Seher jetziger Zeit, ein Landmann evan⸗ 
geliſcher Confeſſion, beſchrieb die Lage und den Bau des 
neuen Jeruſalems als einer großen Stadt in der Nähe 
ſeines Dorfs; und dergleichen mehr. Durch ſolche Nebel 
hat der Hörer kritiſch durchzudringen und den Kern von 
der Schale zu löſen; er hat ſich nicht irren zu laſſen, 
wenn zweifelhafte Zuthaten die Hauptſache umgeben oder 
gar entſtellen ſollten; er muß Ausleger und muß Rich⸗ 
ter ſeyn. Dieſe Scheidekunſt der Erleuchtung iſt von 
den Apoſteln empfohlen (1 Kor. 14, 29. Hebr. 5, 14). 

Was nun die apokryphiſchen Einzelheiten betrifft, welche 
zwar in der Vergangenheit ſelbſt, wenigſtens zum Theil, 
von der Emmerich geſchaut ſeyn könnten, aber auch näher 
als Beſtandtheile der kirchlichen Tradition: ſo finden ſich 
Beiſpiele von letztern in dem Codex apocryphus oder 
pseudepigraphus ſowohl des alten als des neuen Teſta-⸗ 
ments von Joh. Albert Fabricius. Die Gattin des Pi: 
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latus heißt bei der Emmerich Claudia Procle. Fa⸗ 
bricius ſagt (Cod. ap. N. T. Th. 3. S. 398), daß fie 
bei Johannes Malala und Andern Claudia Procula 
heiße, und führt folgenden Titel eines Büchleins an: 
„Historia anecdota, noch nie publicirte Geſchicht⸗Erzeh⸗ 
lung von der Frau Pilatusin, oder Cholem eines Syrers 
von Claudia Procula, Cnei Poutii Rilati, dazumahl 
Landpfleg⸗ und Bann⸗Richters zu Jerusalem: Gemahlin, 
Ankunfft, Tugend⸗Wandel und Austritt aus dieſem 
Leben.“ Fabricius erwähnt nur Einiges von der Un⸗ 
zuverläſſigkeit des Inhalts, und daß nach demſelben 
Claudia zuletzt plötzlich zu Arimathäa, Pilatus im Exil 
in der Schweiz geſterben ſeyn ſoll. Uebrigens kann die 
„Frau Pilatuſin“ ſehr wohl Claudia Procula oder auch 
Procle geheißen haben. — Nach der Ueberlieferung hat 
Chriſtus nicht nur im Schweißtuch der Veronica fein 
Geſicht, ſondern auch (wie bei der Emmerich S. 2817 
feine ganze Geſtalt mit ihren Wunden, in den Grad⸗ 
tüchern abgedruckt (Fabric. Th. 3. S. 436). — Die 
Namen der beiden Schächer lauten in den apokryydiſchen 
Schriften verſchieden, in dem Evangelium infantiae- 
Titus und Dumachus (Fabr. Th. 1. S. 186). in dem 
Evang. Nicodemi Dimas und Geſtas, anderwärts 
Dismas und Gesmas (daſ. S. 258. Th. 3. S. 472). 
Daß dieſe Räuber das Jeſuskind in Aegypten geſehen, 
iſt gleichfalls traditionsmaͤßig (Th. 1. S. 188. Th. 3, 
S. 444), ſo wie die Heilung des Ausſatzes darch = 
Badwaſſer (wenn auch nicht an dem 
Evang. infantiae vorkommt (Th. 1. S. a f. * * 
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Daß Adam im Calvarienberg begraben liege, ſagt eine 
oft wiederholte Ueberlieferung (Cod. ps. V. T. Th. 1. 
S. 59 ff.). — Der Name des Longinus, und daß 
ſein Speer die rechte Seite des Herrn verwundet haben 
ſoll, iſt bekannt, wiewohl nach Andern die linke, nach 
noch Andern gar beide Seiten, indem er wieder heraus⸗ 
gedrungen (Cod. ap. N. T. Th. 1. S. 259. Th. 3. 
S. 472), welches letztere auch bei der Emmerich vor⸗ 
kommt (S. 276 oben). — Dieſe Beiſpiele können zum 
Beweis hinreichen, daß die neu ſcheinenden Angaben der 
E. es wenigſtens nicht alle find, und können zum Suchen 
nach wWeitern Quellen oder übereigftimmenden Tradi⸗ 
tionen einladen. Man wird auch nach unſern Bemer⸗ 
kungen ſich nicht geneigt fühlen, in den Geſichten der E. 
eine beflätigende Autorität für jene Ueberlieferungen, 
ſondern nur eine Uebereinſtimmung zu finden, deren 
Gewicht ganz unbedeutend ſeyn kann. Ja man hat uns 
berichtet, daß fie einſt auf eine Frage über einen biſto⸗ 
riſchen Umſtand geaͤußert habe: „Das ſteht ja in dem 
Buch“ — ohne es näher zu bezeichnen. 
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Wir theilen hier ferner ein Paar Schreiben aus frũ⸗ 
bern Jahren über die Nonne von Dülmen or bie uns 
von Bun Hand zugekommen find, 
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Aus einem Briefe des Hrn. C. an Hrn. Prof. 
Sch. in N. vom Jahr 1813. 


— 


Da ich nicht ſicher bin, ob es von Hrn. M. geſchehen 
ist, ſo halte ich es für pflicht, Sie mit einem Phänomen 
bekannt zu machen, das ſich im Münſterlände zugetragen 
bat und noch zutraͤgt. Sbſchon ich ſelbſt Augenzeuge 
davon war, ſo folge ich doch in der Erzählung dem Faden, 
den einer meiner Freunde davon entwarf. Am 2. Juli 
1813 reifete ich in Geſellſchaft der .... nach Dülmen, 
um Zeuge zu werden einer Außerordentliche Erſchei⸗ 
nung, einer auffallenden Erweiſung der Allmacht und 
Akbarmherzigkeit Gottes, wie wir den 23. auch wirklich 
es wurden. Dort iſt jetzt eine Perſon, die an itzren 
Händen, an ihren Füßen und in der Seite die Wunden⸗ 
maale unſers Heilandes trägt, wie auch an ihrer Stirne. 
Anna Catharina Emmerich, 35 Jahre alt, war Auguſti⸗ 
nerin in einem jetzt aufgehobenen Kloſter zu Dülmen, 
Stieftochter eines gemeinen Köthers bei Kres feld im 
Müͤnſter ſchen. Als ſie drei Jahr alt war, zeigte ſie ſchon 
eine beſondere Froͤmmigkeit, und pflegte Gott zu bitten, 
ſie aus der Welt zu nehmen, ehe ſie durch Sünde ſich 
beflecken mochte. Furcht vor der Sünde aus Liebe zu 
Gott gab ihr frühe eine deſtimmte Richtung, in welcher 
Gott fie erbielt. Ihre Bildung iſt zart, idr Angeſicht 
angenehm; fie hat einen ſehr lebhaften Geiſt, iſt zart 
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und reizbar von Empfindung, hatte von Kindheit an 
das innigſte Mitgefühl für Leiden und Freuden Anderer, 
gad daher alles, was ſie hatte, den Armen, fo arm fie 
und ihre Eltern auch ſelbſt waren. Als ſie in die Schule 
kam, ward ſie nach 4 Monaten wieder herausgenommen, 
weil der Schullehrer erklärte, ſie ſey fertig, er habe ſie 
nichts mehr zu lehren. Nachher ging ſie als Nonne in 
ein Auguſtinerkloſter zu Dülmen. Hier veranlaßte die 
jetzt ſich äußernde Erſcheinung eine Unterſuchung, bei 
welcher alle Perſonen, die von Kindheit an in näherem 
Verhältniß mit ihr geſtanden, über fie find verhört 
worden, ſo wie auch alle Kloſterſchweſtern und deren 
Oberin. Alle Ausſagen ſtimmten dahin überein, daß 
fie immer tadellos in ihrer Aufführung, ſehr gottesfürchtig, 
freundlich, muntern Gemüths, in hohem Grade arbeits⸗ 
ſam; vorzüglich mitleidig geweſen; ſie ſey von Natur 
hitzig, werde aber gleich wieder gut, und habe keine 
Ruhe, wenn ihr ein heftiges Wörtchen entfahren, bis 
fie um Verzeihung gebeten und dieſe erhalten habe. 
Von Jugend auf hat ſie Gott oft gebeten, ſie etwas 
von den Leiden Jeſu Chriſti erfahren zu laſſen. Seit 
einigen Jahren hat ſie ſehr heftige Schmerzen am Kopfe 
und in der Bruſt gehabt, ſpäter an Händen und Füßen. 
Voriges Jahr den 28. Auguſt äußerte ſich ein graues 
Kreuz auf der Magenhöblung, bald darauf darüber ein 
doppeltes rothes Kreuz, das gewöhnlich wie aus hellrothen 
Strichen beſteht, zuweilen aber blutet. Den 25. No⸗ 
vember fing die Stirne und der Hinterkopf an zu bluten; 
am Weihnachtstage zeigten ſich die Wunden an Händen 
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und Füßen und in der rechten Seite. Obſchon ſie Alles 
ſebr geheim hielt, wurden doch die Maale der Haͤnde 
entdeckt, und die Sache wurde der geiſtlichen Obrigkeit 
gemeldet. Eine Commiſſion begab ſich nach Dülmen. 
Es wurden viele Verſuche angeſtellt, Verhöre gehalten, 
Berichte und Ausſagen zu Papier gebracht. Die Aerzte 
behaupteten das Wunder der Sache früher und lauter 
als die Geiſtlichen, weil jene, nach ſichern Regeln der 
Wiſſenſchaft, die darliegende Erſcheinung zu beurtheilen, 
evidente Anzeigen haben. Sie jagen: es ſey unmöglich, 
ſolche Wunden in gleichem Zuſtande durch Künſte zu 
erhalten, da fie. weder eitern, noch ſich entzünden, noch 
heilen. Sie ſagen: ess ſey natürlich nicht zu erklären, 
daß ſie bei dieſem, an ſich unbegreiflichen Faſten, und 
bei der unabläſſigen Pein, nicht verſchmachte, nicht mager 
werde, nur etwas blaß und ihr Blick voll Leben und 
Liebe ſey. Sie leidet unaufhörlich an ihren Wunden 
und hat oft ſehr heftige Pein. Freitags früh pflegen 
die Dornenwunden der Stirne und des Hinterkopfs zu 
bluten, ſpäter am Vormittag die Wunden an Händen 
und Füßen. Den ganzen Winter und Frühling beſtand 
ihre Nahrung aus einem Glas Waſſer des Tags und 
dem Saft eines Stückchen Apfels oder einer getrock⸗ 
neten Pflaume; gewöhnlich aus Waſſer allein. Zur Zeil, 
da die Kirſchen anfangen, ſog ſie zuweilen eine Kirſche; 
alle andere Nahrung oder Getränke bricht fie glei 

wieder aus, unter heftigen Schmerzen. Wegen ihrer 
Fuß wunden kann fie weder gehen noch ſtehen, und liegt 
immer zu Bette. Arbeiten kann ſie nicht, weil die 


1 


and 


61 


Hände immer leiden und die Muskeln zu anhaltender Be 
wegung zu geſchwaͤcht find. Sie lebt von der kleinen Pen: 
ſion, welche im Namen des aufgehobenen Kloſters noch 
bezahlt wird, und nimmt durchaus keine Geſchenke an. Sie 
iſt zehn Tage von Bürgern der Stadt, welche je zween zwey 
Stunden im kleinen Zimmerchen ſie bewachten, Tag und 
Nacht beobachtet worden; während dieſer Zeit hat ſie keine 
Nahrung, als Waſſer, zu ſich genommen. Stuhlgang hat ſie 
ſeit Anfang Februars nicht gehabt. Sie leidet auch an ſehr 
großen Nachtſchweißen, iſt aber im höchſten Grade reinlich. 
Nach heftigen Schmerzen fällt fie oft in eine Art von Obn» 
macht, bey welcher die Augen feſt geſchloſſen ſind, und, wie 
die Aerzte ſagen, der Puls ſehr leiſe, gleichwohl regelmäßig 
geht. Dann wird der Leib ganz ſtarr, Muskeln und Flechſen 
aber, gegen die Natur gewöhnlicher Krämpfe, ſind ganz 
ſchlaff. Dann liegt fie manchmal wie todt, hat hin und wie: 
der Phantaſien wie ein Fieberkranker; manchmal aber redet 
fie Wunderbares und Schönes. Sie empfing uns mit herz: 
licher Freundlichkeit, und bald ward es ihr ſo heimlich bey 
uns, daß ſie die Hände unter dem Tuche hervorzog, unter 
welchem ſie ſelbige, außer den Augenblicken, da ſie die Maale 
zeigt, zu halten pflegt. Es war am Freytage. Die Dornen⸗ 
wunden hatten ſtark geblutet, und ſie hatte unſertwegen 
das Blut, ſo weit die Stirne bedeckt war, nicht abgewaſchen; 
ſie nahm nur die Haube und das Tuch ab. Die Stirn und 
der Kopf waren, wie von großen Dornen durchſtochen; 
deutlich ſah man die friſchen, zum Theil noch mit feuchtem 
Blut er füllten Wunden, und der ganze Kreis um den Kopf 


war beblutet. So natürlich hat kein Maler dieſe Dorn— 
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wunden gemalt. Sobald aber die Stelle abgewaſchen werd, 
bleiben, nach Ausſage Aller, die es geſehen, nur hellrothe 
Pünktchen, wie Flohſtiche. Es iſt offenbar, daß, wenn Je- 
mand die Stirne ſich oft durchſtäche, ſie nicht glatt bleiben, 
ſondern Schwären und Narben bekommen würde. Die 
Seitenwunde iſt unter der vierten Rippe; dieſe blutete 
nicht, hatte aber eine deutliche k ſie iſt etwa ſo 
groß: * * 
— STE , 

Die Nägelmaale haben auf dem Rücken der Hände und 
Füße ohngefähr die Größe von 8 Linien im Durchſchnitt. 
Die Blutrinden auf dem Rücken der Hände und Füße ſind 
viel ſtärker, als auf den flachen Seiten; überhaupt die 
Wunden an den Füßen größer, als an den Händen. Sie 
fingen zugleich an zu bluten, wie wir an den Händen be: 
merkten; worauf ſie uns auch die Füße zeigte. Aus allen 
dieſen Wunden drangen Tropfen unter der Rinde hervor. 
Manchmal bluten alle dieſe Wunden viel ſtaͤrker; dann wird 
ſie ſehr erleichtert. Das doppelte Kreuz auf der Bruſt blu⸗ 
tete auch. Sobald das Blut abgewaſchen wird, zeigt ſich 
nur ein dünner hellrother Strich in derſelben Form. Von 
her fühlt ſie heftiges Brennen. Unter dieſem Kreuze, wel: 
ches fie fo zu zeigen weiß, daß man nicht die Brüfte, 
wenig wie bey Enthüllung der Seitenwunden fieht, 
kleines, breites, graues Kreuz, aus welchem er 
heißes Waſſer quillt, welches wir nicht ſahen. Das 
aber iſt immer ſichtbar. Dieſes Nönnchen, welches in! 
Kindheit Vieh gehütet und grobe Arbeit verrichtet 
ſpricht mit zarter Stimme, und drückt ſich über die Religion 
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in edler Sprache, die fie nicht im Kloſter lernen konnte, 
nicht nur mit Würde und Beſcheidenheit, ſondern auch mit 
erleuchtetem Geiſte aus. Ihr geiſtvoller Blick, ihre heitere 
Freundlichkeit, ihre lichthelle Weisheit und ihre Liebe, 
athmen aus Allem, was ſie ſagt; ſie ſpricht leiſe, aber mit 
heller, reiner Stimme; es iſt nichts Ueberſpanntes in ihren 
Aeußerungen, weil Liebe nichts von ueberſpannung weiß; 
ſie zeigt bin aufs Höchſte, auf reine, in allen Handlungen, 
Empfindungen und Worten waltende Liebe zu Gott, und 
auf Duldſamkeit gegen Alle. Weit entfernt, ſich der äußern 
Zeichen der Begnadigung Gottes zu überheben, fühlt ſie 
ſich deren unwerth, und trägt mit demüthiger Beſorgniß 
den Schatz des Himmels in gebrechlichem irdenen Gefäße. — 
So weit die Erzählung eines erleuchteten ächten Chriſten. 
Späterhin ging ich ſelbſt nach Dülmen, und hatte das Glück, 
dieſe Nonne zu ſehen; denn da ſie äußerſt ſchwach iſt, ſo 
kann ſie nur wenige Beſuche annehmen. Ich fand Alles, 
wie oben geſagt iſt. Aus Schüchternheit und Furcht, das 
arme Geſchoͤpfchen zu quälen, ließ ich mir nur eine Hand 
zeigen. Die Wunde hatte eine ſtarke Blutrinde; ich er— 
ſtaunte über deren Größe; fie kam mir fo groß vor als ein 
4 gute Groſchen Stück. Die Leidende hat Vieles zu mir 
geſprochen, allein die Hälfte davon habe ich nicht verſtanden, 
theils weil ſie ſo leiſe und geſchwind ſprach, theils auch, 
| weil in dem überaus kleinen Stübchen, nebſt dem Arzte, 
noch zwey Fremde waren, die zuſammen ſprachen. Ihr 
ganzes Weſen und ihr Reden hat mich ſehr erfreut; Alles 
jo ungekünſtelt, ungeſucht, ohne Prunk, die höchſte Sims 
plicität. Jetzt iſt fie, fo viel ich weiß, gerade noch in dem 
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vorerwähnten Zuſtande. Sie war neulich ſo ſchwach, daß 
man glaubte, ihr Ende ſey nahe; dennoch hat ſie ſich wieder 
erholt. 


* 


5 2. | 
Auszug eines Briefs von Hn. M. zu F. 
vom 28. Nov. 1817. 


Durch einen meiner Freunde, einen Katholiken, der 


beynahe zwey Monate hindurch die Nonne von Dülmen 
faſt täglich beſucht hat, habe ich Folgendes von ihr er⸗ 
fahren. Selbige iſt, im Betreff ihrer Stigmate, noch 


immer in demſelben Zuftand. Gewöhnlich genießt fie nur 
ein wenig Waſſer; und ſelbſt ſehr leichte und dazu von: 


einem Prieſter eingeſegnete Speiſen vermag ſie nicht zu 
verdauen. Vor ohngefähr 6 Wochen ſchien fie ihrer Auf: 
löſung ganz nahe zu ſeyn. Man gerieth ) auf den Eins 
fall, ſie Frauenmilch genießen zu laſſen: vermuthlich iſt 
ihr dieſe gut bekommen; denn fie lebt noch“ ). Auf ihre 
Wundenmaale ſetzt ſie gar keinen Werth, und iſt über⸗ 


haupt von der ungeheucheltſten Demuth und Ergebenheit 


* 
*) Der Rathgeber war ein Geiſtlicher. 
) Sie hat ſich etwas erholt, wie ſpätere Nachrichten melden. 
Man glaubt, daß die unpaſſende Behandlung, zum Theil we⸗ 
nigſtens, an ihren Leiden Schuld iſt. 
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in den Willen Gottes. Sie hat oft Geſichte und Piko 
nen, und ihre Unterhaltung iſt äußerft lehrreich und er⸗ 
baulich. Sie ſpricht gerne mit Solchen, die ähnliche 
Geſinnungen mit ihr haben; ſieht aber ungern viel Men⸗ 
ſchen um ſich; und die Nähe Unglaubiger oder bloß Neu⸗ 
gieriger verurfacht ihr Unbehaglichkeit und Kummer. Pers 
ſonen, die ſehr weite Reiſen thaten, um ſie zu beſuchen, 
ſind nicht zugelaſſen worden. Zum Theil mag dieß aber 
auch wohl von den geiſtlichen Behörden und von ihren 
Umgebungen herrühren. Es wird Keinem vergoͤnnt, fie 
zu beſuchen, der nicht mit einem Erlaubnißſcheine von 
irgend einem hohen Geiſtlichen, der ihrem Beichtvater 
vorgezeigt werden muß, verſehen iſt. Letzterer iſt ihre 
gewöhnliche Geſellſchaft, fo wie auch ein bejahrter fran ⸗ 
iſcher Geiſtlicher, der ſchon ſeit vielen Jahren mit ihr 
in den Hauſe wohnt, und ein Arzt, der ein ſehr 
geſcitke⸗ rechtſchaffener Mann iſt, und den der um⸗ 
gang mit der Nonne aus einem ganz Unglaubigen zu 
einem wahrhaft frommen Chriſten umgewandelt hat. 
Dieſer hat Manches von ihr in ein Journal aufgezeich⸗ 
net; und aus dem, was ich davon geleſen, ſo wie aut 
Allem, was ich ſonſt vernommen, kann ich nicht anders 
als folgern, daß dieſe Perfon auf einem hohen Grad 
der Erleuchtung ſteht; daß ihre Bienen von der rechten 
Art, und äußerſt bedeutend find, daß fie aber von ihren 
Umgebungen aus den höhern Regionen häufig in die nie⸗ 
deren herabgezogen wird, und daß man ſie in gewiſſe 
Formen zwängt, wodurch ihr Geiſt in ſeinem Schwunge 
geſtört wird. Wie mich und Andere dünkt, will man, 
6 * 
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daß ſie zum unumſtößlichen Beweis für die ausſchließliche 
Aechtheit der Lehren der 8 diene; 
und bey dieſer fo befchränften Abſicht Vieles über 
ſehen und verabſaͤumt, was zu . dem redlichen 
Sucher frommen würde. — 

Die ſie umgebenden Geiſtlichen *) wiſſen die Lage der 
Leidenden nicht zu würdigen, und beurtheilen ſelbige nach 
ihren partikularen und individuellen Einſichten, und, dem 
zu Folge, falſch. Sie foltern ſie gleichſam mit allerhand 
geiſtigen Prüfungen und kirchlichen Verſuchen, mißbrauchen 
den Gehorſam und die Demuth der Kranken, und ziehen 
fie aus den höheren Sphären, wohin fie oft entrückt 
wird, in die Sphären der Formen herab. 

Folgende ihre Aeußerungen ſind, bey einer ſonſt un⸗ 
wiſſenden perſon, merkwürdig. Unter andern ſagte ſie: 

Wird es euch ſchwer, zu beten, fo fangt nur mit einem 
„Act der Demuth und Anbetung an. Betet übrigens 
„mehr für Andere und für die abgeſchiedenen Seelen, 
Hals für euch ſelbſt. Auf dieſe Weiſe legt ihr euer Ges 
bet, auf gute Zinſen. Für euch ſelbſt betet nur: ns Herr 
vrmache es mit uns, wie Du willſt l.. Dann geht ihr 
uſicher; denn das liebreichſte Weſen kann nur Gutes 
geben. 

„Die Menſchennatur ſcheint ſich ganz umgewandelt zu 
„haben. Es koſtet den Menſchen ſelbſt Ueberredung, fer 


) Es verſteht ſich, daß nicht von Allen die Rede iſt, mit denen 
ſie in Verbindung gekommen. Die Nachricht iſt aber ſo wich⸗ 
tig als e 
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nem Nächſten zu dienen; und datz iſt doch eine der na⸗ 
»türlichſten unſerer Hauptypflichten. 

„Pon Chriſten verlangt der Herr Glauben; und wer 
glaubt, bekömmt die Heberzeugung dazu: wer ſich aber 
"er überzeugen will, um zu glauben, der gelangt nicht 
zum Ziele. Dieſe letztere Wahrheit drückte fie einſt, 
gerade zu der Zeit, als ſie, weil man ſich hintergangen 
glaubte, 14 Tage lang durch Commiſſarien bewacht wurde, 
folgendermaßen aus: „Was ſie an mir ſehen, ſehen ſie 
„zu. früh, und wenn fie es ſehen wollen, iſt es zu ſpaͤt. 
„Sie wollen Zeichen und Wunder ſehen; aber find fie es 
vauch würdig.? Es bedarf einer Vorbereitung, um dus 
„ßere Zeichen würdigen zu koͤnnen. Wer ſich in der Gna⸗ 
wdenzeit der Wunder unwürdig gemacht hat, dem wird, 
„wenn der Durſt darnach nun erwacht, keine Labung 
„werden. Wer hat, dem wird gegeben, wer aber nicht 
what, dem wird auch das Wenige, was er hat, genom⸗ 
men. 


Nachdem die Paſſionsbetrachtungen der Nonne von 
Dülmen ſo ſtarken Abſatz gefunden, daß bereits eine zweyte 
Ausgabe nöthig geworden war, ſo hat der Herausgeber 
eine Zugabe zu derſelben: 

Das letzte Abendmahl unſers Herrn Jeſu Chriſti 

nach den Betrachtungen der gottſeligen A. 
Kath. Emmerich, 


aus dem Vorrath ihrer Dictate für die Berger der erſten 
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Aus gabe beſonders abdrucken laſſen, was mit Dank er 
kannt zu werden verdient. Haben wir bey der Beurtheis 
lung des Buches ſelbſt deſſen Merkwürdigkeit anerkannt, 
aber auch auf die bedenkliche, apokryphiſche Natur ſeines 
Inhalts aufmerkſam gemacht, ſo gilt dieſe Bemerkung 
vorzugsweiſe von gegenwärtigem Supplement. Es wird 
bier nicht nur das Cönaculum, worin der Herr die letzte 
Mahlzeit hielt, genau und mit Angabe feiner frühern 
Beſtimmung, und ſonſt viel Beſonderes auffallend ge⸗ 
ſchildert, ſondern es zieht auch Einiges auf eine ganz 
eigene Weiſe des Leſers Augen auf ſich, Dinge, die bey 
dem gänzlichen Stillſchweigen der heiligen Schrift, der 
wirklichen Unweſentlichkeit ihres Gehalts, und ihrer Ber: 
wandtſchaft mit der buntgemiſchten, ſchwer zu ſichtenden 
kirchlichen Ueberlieferung, wenig buchſtäblichen Glauben 
finden dürften. Dahin gehört, was von dem Abendmahls⸗ 
keſch (S. 14 ff.) erzählt wird. Dieſes „ſehr wunderbare, 
geheimnißvolle Gefäß“ war der Angabe nach zuvor im 
Tempel geweſen, und von dort als ein alterthümliches 
Geſchirr veräußert worden. Es wurde von Seraphia 
(Veronica) erkauft, und kam hernach an die chriſtliche 
Gemeinde, iſt auch wohl noch irgendwo verborgen. Bey 
der Stiftung des Sakraments war damit eine beſondere 
Vorrichtung verbunden, es ſtand auf einer tragbaren 
Flache, und um daſſelbe noch ſechs kleine Becher, welche 
nachher an andre Kirchen kamen. Der Kelch war von 
bräunlicher, ſpiegelglatter Maſſe, birnförmig, mit gold: 
nem Fuß, mit Edelſteinen verziert ꝛc. Er war ſchon bey 
Abraham; Melchiſedek hatte ihn aus dem Lande der Ge 
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geweſen; dieſer hatte ihn von geheimnißvollen Leuten be⸗ 
kommen, mit einem unbekannten Kern und einem wach⸗ 
ſenden Rebenzweiglein, die er in einen gelben Apfel ſteckte 
und ſolchen in den Kelch legte. Dieſer Kelch war auch 
in Aegypten geweſen, und Moſes beſaß ihn. „Er war 
von etwas Natürlichem, und wie gewachſen, nicht ge⸗ 
hämmert.“ Nur Jeſus wußte, wovon er war. — Sollte 
man hier nicht an die Geſchichte des heiligen Grals den⸗ 
ken? und hat die redliche Emmerich nicht irgend ein Som» 


bol geſehen, das ſie nicht zu deuten wußte? — Das 


Oſterlamm, das der Herr mit den Jüngern aß, ſoll nicht 
wie die andern im Tempel, ſondern in der Vorhalle des 
Cönaculums geſchlachtet worden ſeyn, und Jeſus ſelbſt 
ihm den Hals abgeſtochan, auch das Eönaculum zu einem 
neuen Tempel eingeweihet haben. Die Fußwaſchung ſoll 
zwiſchen dem Eſſen des Oſterlamms und der Einſetzung 
des Sakraments geſchehen ſeyn; und dabey war es, als 
ſpreche Jeſus zu Petrus belobende Worte, mit dem Zuſatz: 
„Es ſoll auch meine Kraft bey deinen Nachfolgern blei⸗ 
ben bis ans Ende der Welt.“ — Bey welchen? — Die 
Einſetzung des Sakraments wird wie ein Meßopfer bes 
ſchrieben, bey welchem communieirt wird; auch kommt der 
Spülkelch vor. S. 37: „Alles zeigte den Keim der heiligen 
Meſſe. Ich ſah auch die Apoſtel beym Heranſchreiten und 
andern Gelegenheiten ſich prieſterlich gegen einander beu« 
gen.“ — Sollte die gute Emmerich nicht offenbar durch 
das Coſtum ihrer Kirche geſehen haben, wie die Maler 
des 15. und 16. Jahrhunderts im Coſtum ihrer Zeit und 
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Nation malten? Und noch mehr: Jeſus hielt zuletzt nech 
eine Geheimnißlehre (S. 38), worin er die Apoſtel über 
das Prieſterthum, die Salbung und die Bereitung des 
Crisma und der heiligen Oele unterrichtete, ſolche ſelbſt 
miſchte und die Jünger ſalbte. Der Herausgeber bemertt 
biebey in der Note, er habe einige Jahre nachher in 
Catechismus Romanus gelefen, daß nach der Ueberlieſe⸗ 
rung des Pabſtes Fabian zu lehren ſey, Jeſus habe bey 
der Einſetzung des heiligen Abendmahls die Apoſtel in 
der Bereitung des Ehrisma unterrichtet. Permuthblich las 
die entzückte Emmerich dieſe angebliche Handlung eben⸗ 
falls in der Tradition und nicht im Buch der wahren 
Geſchichte. Womit dem geweiheten Salböl oder Cbrisma, 
als einem frommen Werkzeug aus der frühern Kirchen⸗ 
zeit, weder fein Nutzen gänzlich gbgeſprochen, noch daſ⸗ 
ſelbe für unentbehrlich erklärt werden fol. Sogar heiliges 
Feuer weihete Jeſus den Apoſteln (S. 40), das fort⸗ 
glühte, und das fie zu geiſtlichem Gebrauch Holten. — 
Zu welchem? — Ferner heißt es hier: „Ob Petrus und 
Johannes beyde zu Bifhöfen, oder nur Petrus zum Bir 
ſchof und Johannes zum Prieſter geſalbt wurde, und 
welchen Grad von Würde die vier Andern erhielten, 
vergaß die Erzählerin zu bemerken.“ — Sie möchte wohl 
nur daran gedacht haben, wenn man ſie dazu verleitet 
bätte; fo aber blieb fie in den geſchichtlichen Green 
wonach in der erſten Kirchenzeit zwiſchen Epiſkopen und 
Presbytern kein Unterſchied war. — Endlich wird in dam 
„Blick auf Melchiſedek“ (S. 43 ff.) dieſer für einen Engel 
gebalten, und der Herausgeber ſagt in dem Vorwort: 
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„Die Ausſprüche des Debräerbriefs ſcheinen auf einen 
Engel zu deuten“ ꝛc. — was aber in der That nicht der 
Fall iſt, ſondern fie deuten auf einen wirklichen Konig 
zu Salem, als vorbedeutende Figur des Meſſias nach 
den ſinnvollen Umftänden der altteſtamentlichen Erzäh⸗ 
lung. Dabey wird (S. 45) angegeben, daß Abraham 
einige Gebeine von Adam beym Opfer auf den Altar 
geſtellt habe. Selbſt die Worte des 110. Pſalms: „Der 
Herr ſprach zu meinem Herrn“ ꝛc. und: „Der Herr hat 
geſchworen und wird ihn nicht gereuen: Du biſt ein 
Prieſter ewiglich nach der Weiſe Melchiſedeks“, ſoll Melchi⸗ 


ſedek prophetiſch beym Segen über Abraham ausgeſprochen 


haben (S. 46). 

Was ſollen wir zu dem Allen ſagen? was follen wir 
urtheilen? — Auf's allermindeſte: Prüfet Alles, und das 
Gute behaltet. Für den Pſychologen aber, für den, dem 
die Augen über den Zuſtand und die Wabrnehmungsart 
dieſer frommen Seherin wirklich geöffnet find, bleibt auch 
dieſe nachträgliche Schrift merkwürdig. Zum Glauben 
kann man ſie nicht empfehlen. 

8 ii 5 

Anmerkung. Maria von Moͤrl zu Kaltern, un⸗ 
weit Botger, iſt ſeit einem Jahre ſtigmatiſirt. Die 
gleiche Erſcheinung kann man gegenwärtig in dem Fleinſer 

Thale, gegen Tri en! zu im Dorfe Cabriano, an einer 

Müllerstochter beobachten. Sie nimmt bereits ein 

ganzes Jahr nicht die mindeſte Nahrung zu ſich. Sie 


| 
| 
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ſtaſe, wodurch fie ſich vom Fieberdelirium, vom Wahn⸗ 
ſinn und vom Traum unterſcheide; der Delirirende wiſſe 
nicht, daß er fabele, der Verrückte halte ſich nicht für 
einen Narren, der Träumende wiſſe nicht, daß er träume; 
dagegen wiſſe der Ekſtatiſche von ſeinem Zuſtand, und 
könne ihn auch von dem nicht ekſtatiſchen unterſcheiden. 

Bey ſonſtiger Richtigkeit der Anſicht, ſcheinen hier die 
Begriffe von Ekſtaſe und von Selbſtbewußtſeyn nicht ge⸗ 
hörig geordnet, wie ſich in der Folge noch näher ergeben 
wird. Ekſtaſis bedeutet buchſtäblich ein Außerſichſeyn, 
eine Nichtgegenwart des Gemüths in der Sinnenwelt, 
und kann mit oder ohne Selbſtbewußtſeyn Statt haben. 

Die momentanen Abſenzen oder Zerſtreuungen gehören 
eben dahin, ſie entrücken das Gemüth aus der Gegen⸗ 
wart, und der Wachträumende iſt ſich deſſen nicht be⸗ 
wußt. Ferner der Schlaftraum hat verſchiedene Arten, 
worunter auch die Varietät vorkommt, wo der Träumende 
träumt, daß er träume. Das Selbſtbewußtſeyn läßt ſich 
verſchieden verſtehen: als ein Bewußtſeyn des äußern 
Daſeyns bey Entrückung des Gemüths, das nichts von 
dieſem ſeinem Zuſtand und deſſen Abnormität weiß (ſo 
bey'm Wahnſinn) ); oder als Unbewußtheit des äußern 
Lebens bey dem Bewußtſeyn des geiſtigen Ichs von ſich 
ſelbſt in, und von der Ekſtaſe, ſowohl in materieller als 
in formeller Hinſicht, d. i. von ſeiner Abſcheidung. Von 
dieſer letztern Art möchten manche Träume ſeyn, deren 
wir uns nicht erinnern, und die doch wichtigen Einfluß 


— 


5) Auch von dieſem wird Jroraois und Eitoraadas gebraucht. 
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auf unſer nachheriges Denken und Handeln haben. Bey 
ihnen fehlt das äußere Selbſtbewußtſeyn ganz, und das 
innere, wenn es auch klar iſt und den jetzigen Seelen⸗ 
zuſtand zu unterſcheiden weiß, was gleichwohl nicht noth⸗ 
wendig iſt, verſchwindet, mit dem Wiedereintritt in das 
außere nach allen Beziehungen. Durch das als charak⸗ 
teriſtiſch erforderte Selbſtbewußtſeyn möchte alſo die De⸗ 
finition zu eng und verworren werden. 

Nun unterſcheidet der Verf. vier beſondere Arten oder 
Formen der. Ekſtaſe, und zwar 1) die, „wobey die Seele 
ihren Einfluß auf den Körper ſcheinbar ganz verliert.“ 
Sie findet ſich im Scheintode, ſagt er, welcher Wochen, 
ja Monate lang anhalten kann, wie denn ein Fall erzählt 
wird, wo eine Mutter ihre (ſcheinbar) verſtorbene Tochter 
ſieben Wochen vor der Beerdigung ſchützte, ſie Tag und 
Nacht am eigenen Leibe warmte, und nach Verlauf dieſer 
Friſt die Scheintodte wieder ins Leben brachte. Im Schein⸗ 
tode find in der Regel die außern Sinne, namentlich 
das Gehör, geſchärft, das Bewußtſeyn von dem vorhan⸗ 
denen Zuſtande klar, der Gedanke, lebendig begraben 
zu werden, in voller Thätigkeit. Dabey hat die Seele, 
je nachdem ſie religiös gebildet iſt, mehr oder weniger 
ekſtatiſche, wonnevolle Gefühle einer Seligkeit, die ſich 
nicht beſchreiben laſſen. Es iſt ihr als lebte fie ohne 
Leib, ja ſie ſieht ihren Leib oft wie ein Marmorbild auf 
dem Lager liegen. Der Scheintodte kann aber bey aller 
Willensanſtrengung dennoch keine Bewegung als Lebens⸗ 
zeichen zu feiner Rettung zu Stande bringen. 

Unſers Dafürhaltens iſt der Scheintod um ſo weniger 
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die oben deſinirte Ekſtaßns, als bey ihm weiter nichts 
als die Gewalt der Seele über den Körper nebſt dem 
Plutumlauf fehlt, wenn auch die Seele klares Selbſt⸗ 
bewußtſeyn von ſich und ihrem Zuſtand hat. Es möchte 
aber verſchiedene Arten des Scheintodes geben, und dar⸗ 
unter die, worin der Seele das Selbſtbewußtſeyn man⸗ 
gelt, ganz wie im traumloſen Schlaf oder in der Ohn⸗ 
macht, ſelbſt in ſonſtiger Betäubung, obgleich hier die 
organiſche Lebensthaͤtigkeit fortwaͤhrt. Daß jedoch im 
Scheintod eine Ekſtaſis oder Entzückung, ſelbſt eine bes 
wußte und foͤrmliche Abſcheidung vom Körper Statt haben 
könne, leidet keinen Zweifel, und iſt durch viele Bew 
ſpiele bewieſen. Was iſt aber überhaupt der Scheintod? 
Er kann zuweilen wirklicher Tod, nämlich Trennung des 
ganzen innern Menſchen vom außern ſeyn, obgleich die 
Auflöſung des Organismus noch nicht angefangen hat 
und ein vegetatives animaliſches Leben zurückgeblieben if; 
und in dieſem Todesgrade iſt alsdann die Auferweckung 
des Todten um ſo leichter, kaum durch leibliche Mittel, 
wohl aber durch den magiſchen Willen oder feſten Glau⸗ 
ben, welcher bey jener liebenden Mutter ohne Zweifel 
das Agens war, vielleicht ſo, daß die Seele des Kindes 
ihm in ſympathetiſcher Annäherung begegnete. Dieſe Auf⸗ 
erweckungsmacht iſt ein urmenſchliches Vermögen, das 
durch den Gottmenſchen wiedergebracht wurde, nachdem 
es ſchon die Propheten geübt hatten (1 Kön. 17, 1724. 
2 Koͤn. 4, 18 — 37), aber mit der Abnahme der Wun⸗ 
derkräfte in der Kirche groͤßtentheils erloſchen iſt. Chriſtus 
ſelbſt übte es in ſtärkſter Potenz aus bey Lazarus, der 
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Spuren davon. Oberlin war todt und als Todter in 
Entzückung, und feine glaͤubige Wärterin betete ihn 
wieder ins äußere Leben ). Um ſo lächerlicher erſcheint 
die Theorie von dem Scheintode Jeſu, die gar nicht weiß, 
was ſie ſagt. Man fürchte ſich darum nicht zu ſehr vor 
dem Scheintod; iſt er jener Art, ſo vollendet er ſich zum 
abſoluten Tode des Leibes, worüber die göttliche Vor— 
ſehung unſtreitig bey jedem menſchlichen Weſen wacht, 
ſonderlich bey frommen Menſchen, und das Lebendige 
begraben iſt möglich, aber ſehr ſelten. 

Die zweyte Art der Ekſtaſe bey dem Berfaffer iſt die 
entgegengeſetzte, „wobey die Seele mit ihrer geiſtigen 
Natur die Materialität des Leibes überwiegt, und kraft 
einer Art von Vergeiſtigung der Materie eine ungewöhn⸗ 
liche Herrſchaft über ihn gewinnt.“ Als Beyſpiele werden 
angeführt: hyſteriſche Leute, welche während ihres Krampf⸗ 
anfalls ſich in Winkeln und Löchern verkriechen, die enger 
als der Umfang ihres Körpers ſind, oder (wie auch die 
Indianiſchen Gaukler) oft ziemlich lange frey in der Luft 
über dem Boden ſchweben; auch die Nachtwandler (ob⸗ 
ſchon einer andern Species der Ekſtatiſchen angehörig), 
die kraft dieſer ſeeliſchen Uebermacht über die Materie 
des Leibes die höchſten Gebände beſteigen, und ſelbſt aus 
dem Schwerpunkt heraustretend nicht herabſtürzen, bis 
durch unvorſichtiges Erwecken die körperliche Schwerkraft 
die Kraft des Willens wieder überwiegt. 


) 7. Samml. S. 36. 
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Allein nur uneigentli kann dieſes unläugbare magiſche 
Vermögen der Seele, und was ihm verwandt iſt, zur 
Ekſtaſe gerechnet werden; jedoch kann es ſich mit Ekſtaſe 
und bey der Ekſtaſe äußern. Der Verfaſſer verſteht hier 
bey der zweiten Art eine Erhöhung der Seelenkraft, bey 
der vorigen Art eine Schwächung oder Bindung der 
Seelenkraft, und beydes nennt er Ekſtaſe. Sein Aus⸗ 
druck „ſeeliſche Magie“ iſt umfaſſender, paßt aber nicht 
zum Scheintod, ſondern zu dem, was im Scheintode 
vorfallen kann. Daher reiht er auch unklar in dieſe 
zweyte Claſſe die Amulete und deren Wirkung, ſelbſt 
wenn ſie von einem Spaßmacher mit Narrenpoſſen be⸗ 
ſchrieben wären, die wunderthätige Kraft der Heiligen⸗ 
bilder, Gaßners Gewalt über die Glieder ſeiner Patien⸗ 
ten, und warnt dagegen mit Recht vor der unverſtändigen 
Läugnung dieſer magiſchen Erregung einzelner Organe 
des eigenen oder auch eines fremden Leibes, die ſich ſogar 
oft meilenweit erſtreckt. — Was iſt nun die Sache? Glaube, 
mit oder ohne andre Hülfsmittel, ſeyen dieſe leiblicher 
oder geiſtiger Natur. Das iſt die umfaſſendſte Beſtim⸗ 
mung deſſen, was die Orientalen Magie im praktiſchen 
Sinne nannten, und es gehören dahin felbft unbewußte 
und unwillkührliche Erſcheinungen der Ueber⸗ oder Wun⸗ 
dernatur, wie das gemeine Nachtwandeln, und wie dat 
angeborene Talent, unkörperliche Dinge wahrzunehmen. 
Immer ſpielen auch die Köperfräfte eine große Rolle bey 
dem magiſchen Wirken, ſofern ſie von den geiſtigen durch⸗ 
drungen und belebt oder aufgenommen werden; der 
Glaube aber, d. i. die Ueberzeugung des Könnens, ge⸗ 
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hört ſelbſt dann dazu, wenn kein wiſſentlicher Vorſatz 
vorausgeht. Sein Organ iſt das jenige Seelenvermögen, 
welches wir insgemein die Einbildungskraft, Imagination 
oder Phantaſie, nennen, und der Wille iſt dabey entweder 
antreibend oder doch einſtimmend. Erhöht oder gewaffnet 
aber wird dieſe magiſche Kraft durch die Verbindung 
mit der äußern geiſtigen Welt, von der zuweilen die An⸗ 
regung ſelbſt ausgeht. Daher ſetzt der vielverkannte Para⸗ 
celſus, indem er die ceremonialiſche Magie größtentheils 
verwirft, die wahre in drey Stücke, nämlich in Glaube, 
Imagination und Gebet. Die böfe Magie aber iſt die 
fündhafte Verkehrtheit des Willens im Zuſammenhang 
‚mit der böfen Geiſterwelt, der boͤſe Glaube. Der höoͤchſte 
d heiligſte Magus (wenn dieſer Ausdruck hier erlaubt 
iſt) iſt der Geiſt Gottes. Ihn ſandte der Heiland ſeinen 
Jüngern, und machte fie dadurch zu wahren Wunderthä⸗ 
tern. In ſeiner Kraft wirkte auch Moſes und andre 
Propheten; aber neben ihnen und den Apoſteln wirkten 
auch andre, weit unvollkommnere Künſtler, die dieſen 
Geiſt ant hatten, und die daher in beſonderm Sinn 
Magis und Zauberer hießen, Beſitzer der Geheimniffe 
und Krafte der leiblichen und geiſtigen erſchaffenen Na⸗ 
tur, die zum Guten oder Bofen angewandt werden können, 
und mit deren Anwendung ſich allerdings auch Ekſtaſe 
in verſchiedenem Grade verbinden kann. Die mikrokos⸗ 
miſche oder eigentliche ſeeliſche Magie, wo der Menſch 
bloß durch ſeine eigenen verborgenen Kräfte ſieht oder 
wirkt, iſt eine einzelne Gattung davon, die wieder ihre 
Zweige, wie Magnetismus oder Somnambulismus, hat. 
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Das Luftſchweben kann gleichfalls daher rühren, aber auch 
von fremden Potenzen, da es ſich namentlich bey Be⸗ 
ſeſſenen findet. Die Wirkung der Amulete und geweihten 
Dinge kann rein ſubjectiv ſeyn; daher können auch falſche 
Reliquien (deren gewiß viele, wo nicht die allermeiſten 
find) vermöge des Glaubens (frommen Selbſteinbildens) 
Wunder wirken; es koͤnnen aber auch dem Object geiſtige 
Lebenskräſte eigen ſeyn, und bald wegen Glaubensman⸗ 
gel unwirkſam bleiben, bald ohne anderes Zuthun (we⸗ 
gen Mangel an Unglaube) für ſich Kraft verbreiten, 
wovon ein merkwürdiges Beyſpiel ſchon im A. T. vor⸗ 
handen iſt (2 Kön. 13, 21). Das Generaliſiren in dieſem 
ſehr mannigfaltigen Fach iſt, wie das allzu ſcharfe Schei⸗ 
den, eine Beſchränkung. Daß das Luftſchweben nicht 
ſelbſtſtaͤndig (mikrokosmiſch), ſondern auch gutartig ſeyn 
kann, und unter die reinmenſchlichen Vermögen gehört, 
beweiſt Chriſti Wandeln auf dem Meer, wobey ebenfalls 
die materielle Schwerkraft aufgehoben war, und das des 
Petrus, der erſt daſſelbe thun konnte, beym Sinken aber 
wegen feines Kleinglaubens gefcholten ward. Was in 
höchſter Wunderſtärke der Geiſt Gottes der Art zu thun 
vermag, beweiſen die leiblichen Verſetzungen von Per⸗ 
ſonen in der h. Schrift (Apoſt. 8, 39. 2 Kön. 2, 16. 
1 Kön. 18, 12. Heſek. 3, 14. C. 8, 3). : 

Eine dritte und vierte Claſſe bildet der Berfaffer aus 
dem verſchiedenen Verhältniß der Rückerinnerung, nam⸗ 
lich: »3) die Ekſtaſe, wobey die Erinnerung auch wäh⸗ 
rend des nicht ekſtatiſchen Zuſtandes unangetaſtet bleibt“ 
und 4) diejenigen ekſtatiſchen Zuſtände, deren Erinne: 
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rang in den nicht ekſtatiſchen des gewöhnlichen Rebens 
allemal ohne einige Ausnahme verſchwindet.“ Zur dritten 
rechnet er die Ekſtaſen aller wahren Propheten und Seher, 
indem allen Propheten und Apoſteln die beſtimmte Rück⸗ 
erinnerung an das, was ſie in der Ekſtaſe vernommen, 
geblieben ſey; aber auch die eines Bileam und der ſo⸗ 
genannten Inſpirirten, namentlich Jakob Böhms; zur 
vierten das ſogenannte Hellſehen oder den Somnambn⸗ 
lismus, der nie bey den Propheten und Apoſteln, auch 
nicht bey den ſogenannten Inſpirirten, feltener bey Mäns 
nern, am hbäufigften bey nervenſchwachen Frauen vor 
komme, und wobey eine Vermittelung zum äußern Leben 
entweder durch Perſonen geſchehe, die mit den Somnam⸗ 
bulen in Rapport ſtehen, oder durch Träume, welche die 
Erſcheinungen des vorigen Hellſehens als Traumbilder 
abſpiegeln, ſelten dadurch, daß die Ekſtaſe des Hellſehens 
in die Ekſtaſe dritter Art ſich auflöſe oder auch mit ihr 
abwechſele, als Complication, aber doch verſchiedener Zu⸗ 
ſtand. ö 
Wir glauben 0 daß dieſe 3. und 4. Claſſe des Verfaſſers 
die wahren ekſtatiſchen Zuſtände enthalt, ſehen aber die 
angegebenen Kriterien für weit minder bedeutend an, 
und zur Claſſification für ungeeignet, wenigſtens für 
nicht hinreichend. Sie betreffen nur die äußere Form 
des Sehens, oder gar nur das, was von letzterm übrig 
bleibt. Solcher Formverſchiedenheiten gibt es überdem 
noch mehrere, und zwar in Bezug auf das Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn, mit mancherley Abſtufungen. Daß die göttlichen 
Seher des A. und N. Teſtaments ſich nothwendig aller 
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ihrer Ekſtaſen bewußt bleiben mußten, läßt fih fo wenig 
behaupten, als daß alle Somnambulen die ihrigen ver⸗ 
geſſen müſſen. Dieß letzte iſt wirklich nicht der Fall; es 
gibt Schlafſeherinnen, die ſich ihrer Kriſen genau erin⸗ 
nern, und zwar aller; es gibt ihrer dann, die im Schlaf⸗ 
wachen verſchiedene Stufen beſchreiten, und ſich nur eines 
oder des andern Grads im gemeinen Wachen wieder 
erinnern, während der andre nur den Umſtehenden aus 
ihren Reden bekannt wird. Es gibt ein magnetiſches 
Doppelwachen, mit äußerm und innerm Bewußtſeyn, 
welches dann nur halb ekſtatiſch, vielleicht aber doch ſehr 
hoch iſt. Es gibt künſtlichen, und gibt natürlichen oder 
ſelbſtigen (ſpontanen) Somnambulismus, mit oder ohne 
Nacherinnerung. Es gibt ein Hellſeben oder Schlafſehen⸗ 
das durch die bloße Nähe von magnetiſch verwandten 
perſonen oder Dingen manchmal ganz unerwartet eins 
tritt, oder willkührlich durch Auflegen magnetiſirter Dinge; 
es gibt ein Schlafhellſehen durch Einſegnung, Gebet oder 
Anſtimmung chriſtlicher Lieder. Wer will behaupten, daß 
die göttlichen Propheten und Apoſtel nicht Manches nie⸗ 
dergeſchrieben, was fie in unerinnerlichen ekſtatiſchen Offen» 
barungen erhalten hatten? oder daß, wenn ſie nicht in 
der doppelhellen Offenbarung ſelbſt geſchrieben hatten, fie 
doch Alles hätten behalten müſſen? Wenn die Propheten 
und Apoſtel durch den heiligen Geiſt ſchrieben, ſo thaten 
ſie es ſowohl für ſich als für Andre; da keine unnöthige 
Wunder geſchehen, ſo iſt es ihnen wohl meiſt eben ſo 
wie Allen ergangen, die ihre Gedanken aufzeichnen, um 
ſie nicht zu vergeſſen, was zumal ſolchen begegnet, die 
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als Erleuchtete ibr geiſtliches Denken auf gewiſſe Punkte 
firiren, welche ihnen hernach durch die Zerſtreuung des 
gemeinen Lebens wieder verſchwimmen. Der ekſtatiſche 
Schreiber, der Inſpirirte, wie Jakob Böhm, verfteht 
zuweilen jelber nachher nicht, was ihm in der Ekſtaſe 
klar war, und muß ſich neuerdings darüber erleuchten 
laſſen. Daß dieſes auch bei der Nebua der bibliſchen 
Propheten zuweilen geſchah, iſt ſehr glaublich, und es 
wird ausdrücklich geſagt, daß ſie in ihren Weiſſagungen 
hätten forſchen müſſen (1 Petr. 1, 10. 11). Dieſes Reich 
der Dinge iſt ſo äußerſt frey und mannigfach, daß ein 
Daniel wiſſen konnte, was der König geträumt, welcher 
es vergeſſen hatte, Es liegt zwar wohl einiger Unter» 
ſchied in der Form, ſofern die eine etwa reinere Iſo⸗ 
lirung und Erhebung des Gemüths mit ſich führt, als 
die andere, oder ſofern durch Bilder oder unbildlich ges 
ſehen wird, oder ſofern Moſes den Herrn von Angeſicht 
ſchaute (4 Moſ. 12, 6—8). Allein ein wichtigerer Un⸗ 
terſchied liegt im Weſen, das von der som a ſchlech⸗ 
terdings abhängig iſt. 

Die Haupteintheilung der prophetiſch⸗magiſchen Geiſtes⸗ 
und Seelenthätigkeit, welche der Verf. ungeſondert ließ, 
beſteht im Wahrnehmen und im Wirken (daher Nabih 
roch und Nabih poél), im Sehen und im Wunderthun. 
Beydes kann beyſammen ſeyn, beydes kann mit mehr oder 
weniger Ekſtaſis verbunden ſeyn, enthält aber immer eine 
Exaltation der jetzigen innern menſchlichen Normalkräfte. 
Bey beyden iſt oft die äußere Natur Abgeſchwächt, doch 
beſonders beym Sehen; und dieſer ſomatiſche Umſtand 
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iſt gewiſſermaßen gleichgültig, da es ſeheriſch organiſirte 
Naturen von der Geburt her gibt, und andre es nur 
durch Einbüßung eines Theils ihrer angeborenen Orga⸗ 
nifation (durch Desorganiſirung) werden können. Zum 
magiſchen Wirken gehört aber mehrentheils ein gewiſſer 
Grad von Nervenſtärke, wenn auch keine rieſenmäßige 
Conſtitution, wenigſtens ungehemmte Lebendigkeit der 
geiſtigen und ſeeliſchen Kräfte, die denn auch durch Ab⸗ 
tödtung der Sinnenkraft, je nach den Eigenheiten des 
Individuums und ſeines Wirkens, entſtehen kann. Außer 
der natürlichen und künſtlichen Befähigung aber, und 
über der mittelbaren Schickung, iſt die unmittelbare Gabe; 
und hier kommen wir ſogleich auf die weſentlichen Unter⸗ 
ſchiede des Uebernatürlichen oder deſſen, was der höhern 
Natur angehört. Die höchſte iſt die Natur Gottes, und 
wenn dieſe ſich zum Menſchen herabläßt und in ihn ein⸗ 
geht, fo wird er ein Prophet und Wunderthäter im 
höchſten Sinne des Worts. Wird er durch Geiſter, die 
unter Gott ſind, wird er durch Geburt oder andre Be⸗ 
gegniſſe, wird er ſelbſt durch Erkrankung, der gemeinen 
Natur entrückt, und einem innern, geiſtigern Leben zu⸗ 
geführt, ſo mögen ſich auch hier wunderbare Kräfte an 
ihm äußern; ſie ſind aber an ſich nicht göttlich, ſind vom 
magiſchen Mittelreich, daher öfters mangelhaft, zwey⸗ 
deutig, trügeriſch, gefährlich, während der äußerliche 
Normalmenſch, ohne Wunderſchau und ohne Wunder⸗ 
macht, mit einem innern Leben der ſeligmachenden Gnade 
begabt ſeyn kann, deſſen Werth alles Weiſſagen und alles 
Wunder übertrifft. Denn dieſes letztere kann nie Selbſt⸗ 
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zweck ſeyn, fondern fein Zweck muß die Ehre Gottes und 
die Erleuchtung der Creatur zum Behuf ihrer Wieders 
geburt und Heiligung, zur Herſtellung des göttlichen Ur⸗ 
bildes in ihrem Inwendigen ſeyn, welche denn zwar nie 
ohne die Wunderwirkung Gottes an bereitwilligen See⸗ 
len, aber wohl ohne merklichen Magismus vollbracht 
werden mag. Dagegen heißt es (Matth. 7, 22. 23): 
„Haben wir nicht in deinem Namen geweiſſagt — Teufel 
ausgetrieben — Wunder gethan? — Ich habe euch noch 
nie erkannt; weichet Alle von mir, ihr Uebelthäter!“ — 
Unter welcher Form aber nun der Geiſt Gottes ſelbſt 
ſich dem Menſchen, und zwar dem Chriſten, der deſſen 
Verheißung hat, wunderwirkend mittheilen will, ob unter 
der 3, oder 4. Claſſe des Verf., oder unter allen Arten, 
die oben angedeutet ſind, im Traum oder Wachen, mit 
der ohne Selbſtbewußtſeyn und Erinnerung, mehr oder 
minder ekſtatiſch, darin haben wir ihm nicht Maaß und 
Ziel zu ſetzen; deßgleichen was er hierin durch eine oder 
ote andere Vermitteſung an dem Menſchen thun will; 
wobey er denn an feinem Theil immer dafür ſorgen wird, 
daß das Wunderbare nicht ohne das Seligmachende ein⸗ 
trete oder fortrücke. Und da dieſer erhabene Geiſt ein 
außerft demüthiger Geiſt und der Demuth hold, hingegen 
dem Stolz und dem Selbſtvertrauen der alten Natur 
ein abgeſagter Feind iſt: ſo mag er ſich wohl auch unter 
den demüthigſten, ganz unſcheinbaren Formen, an Kran⸗ 
ken, Preßhaften und Elenden, an Subjecten des vers 
lachten oder verketzerten Magnetismus u. dgl. mit Wun⸗ 
derlicht und Wunderthat offenbaren, auf daß vor ihm 
Blätter aus Prevorſt. 7tes Heft. 8 


8 


ſich kein rationales oder orthodoxes Fleiſch rühme. Er 
will aber ſelbſt in den entſchiedenen Propheten er kannt 
und unterſchieden und an ihnen gerichtet ſeyn, ob er es 
ſey und kein Andrer, und wo er es ſey oder ein Andrer 
(1 Kor. 14, 29 1c. ); denn das ſterbliche Gefäß hat im⸗ 
mer noch Eigenheiten und Unreinigkeiten in ſich, die ihn 
nicht lauter ſeyn laſſen überall, und ſelbſt von den Apoſteln 
hat er uns nur das Unfehlbare in der Schrift aufbe⸗ 
wahren laſſen, indem wir uns nicht vorſtellen müſſen, 
daß Alles an ihnen und von ihnen unfehlbar geweſen 
ſey (vgl. Gal. 2, 14. Jak. 3, . 

Wir kommen jetzt bey dem Verf. an die Emmerich. 
Er rechnet ſie zu der dritten Claſſe, zu den Inſpirirten, 
doch mit Spuren ſomnambuliſtiſcher Complication. Er 
warnt ſowohl vor der Laͤugnung ſolcher Thatſachen, als 
davor, daß man dieſe Zuſtände an ſich ſelbſt als Zeichen 
beſondrer Religioſität und Heiligkeit betrachtet; beydes 
mit Recht, aber mit einigen ſtrengen Nebenbemerkun⸗ 
gen, die nicht ohne Ermäßigung zu billigen waͤren, wenn 
ſie nicht ſchon für ſich die große Mehrheit der einfachen 
Glaubigen angingen, denen allerdings moͤglichſtes Fern: 
halten von dem magiſchen Kreiſe anzurathen iſt. Die 
Seherin aus Prevorſt „und die hieher bezüglichen Schrif⸗ 
ten“ werden dabey nicht vergeſſen. „Das eifrige Leſen 
ſolcher Bücher“, heißt es, „kann ein ganzes Haus, ja 
eine ganze Gegend, magiſch erregen und damonifiren, 
ohne daß das wahre Chriſtenthum, der wahre Glaube 
und das Reich Gottes einen Vortheil davon hat.“ — 
Wir wollen aber doch dem Verf. drey Fragen entgegen⸗ 
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halten, namlich: 1) Warum zeigen ſich dergleichen Er 
ſcheinungen mehrentheils grade an ſolchen einfachen, gläu: 
bigen, kindlichen Menſchen, die nie Bücher jener Art 
geleſen haben? die wohl nie wirkliche Begriffe von ſol⸗ 
chen Dingen gehabt? 2) Warum vermehren ſich dieſe 
Erfahrungen in unſerer unglaubigen Zeit, werden von 
den Sehenden in der Ekſtaſe für göttliche Schickungen 
zur Beſchämung des Unglaubens und zur Rechtfertigung 
der bibliſchen Wahrheit erklart, überzeugen und bekehren 
auch wirklich gar manchen Leichtſinnigen und Selbſtklu⸗ 
gen? 3) Soll man das Licht unter den Scheffel ſetzen, 
in der Kammer verfperren, dem Publicum nichts davon 
mittheilen, oder ſoll man ihm das jenige davon und in 
der Art ſagen, was und wie es ihm nützen kann, ihm 
folglich, mit den biebey unentbehrlichen Thatſachen, den 
rechten Geſichts punkt angeben, aus welchem fie dem le 
glauben und dem Aberglauben zum Trotz ihm nützen 
konnen? Nun hiezu dienen eben jene Schriften, zumal 
wenn der rechte kritiſche Geiſt fie dictirt; der Verf. 
ſehe doch zu, ob das nicht das Beſtreben iſt; und was 
15 N und zweyte Frage unterſtellt, ift factifch und 
r. — Eine dritte Warnung des Verf. betrifft 
chen, daß man ſolche ekſtatiſche Leute an ſich 
ſel ſt ohne Weiteres als Beſeſſene betrachtet; und er be⸗ 
kennt hiebey, daß der Geiſt Gottes in den Apoſteln und 
Propheten offenbar auf ſolche Zuftände gewirkt und eine 
wahre göttliche Inſpiration zu Stande gebracht habe, und 
daß ein wahres Kind Gottes [nicht auch ein Menſch, 
der es aus freyer Gnade werden ſoll 2] in ſolchen Zu⸗ 


3 

finden durch den beifigen Ger eine achte und wahre 
Sundergabe, ein Charism ter erñ̃en Friſten er halten 
Finne. Ent ſich ñndet der Berf. die Amt derer um 
ſtatthaft, weiche den ekſtatiſchen Zuſtand frommer Per- 
fonen ais einen Mitteſzuſtand zwiſchen Natur und Gnade 
betrachten. Es gebe zwischen Natur und Gnade fein 
krittes erganiſches Glied in der Murafıtit der Kräfte, 
eine ſolche Brücke ſey nicht möthig, die Anni jey der 
Analogie des Glaubens entgegen, ſtecke im Siechthum 
des Semipelagianismus, ſey die Mutter einer gewipen 
gnoſtiſchen Eſoterie, Höre Einfalt und Bruderſiede u. |. w. 
Was das Alles heißen ſoll, iſt ſchwer verſtändlich; der 
Perf. muß hier gewiſſe Aeußerungen im Auge haben, 
die er übel aufgefaßt hat; denn mit Halbchriſten, die 
ſelber zwiſchen Natur und Gnade ſchwanken, wird er 
es wohl nicht zu thun haben, da in tiefer Voraus ſetzung 
ihm Beyfall gebühren würde. Wie aber, wenn es Gott 
gefiele, einem Individuum vermittelſt einer Ekſtaſe oder 
fonft einer magiſchen Vorkommenheit eine Brücke zur 
Gnade zu bauen? hätte er deß nicht Macht? und waͤre 
das nicht auch eine Gnade? — Hiemit iſt auch beant⸗ 
wortet, was er hernach über den Werth ſagt, den die 
genauere Kenntniß der Naturmagie in unſern Tagen als 
ein Hülfsmittel des Glaubens an das Evangelium hat. 
„Es irren“, ſagt er, „diejenigen gar ſehr, die da mei⸗ 
nen, die beſondere Aufmerkſamkeit, welche z. B. dem 
Animal⸗Magnetismus ſeit einiger Zeit geſchenkt worden 
iſt, führe an ſich Jemand dem Glauben an Chriftum 
näher“ — nebſt mehrern Andeutungen der falſchen Ans 
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wendung und des Mißbrauchs, und fünf Satzen, die 
namentlich die Prüfung nach dem göttlichen Wort em⸗ 
pfehlen, und an ſich ihre volle Richtigkeit haben. Der 
Verf. irrt aber ſelbſt, wenn er das, was Gott in Tagen 
des Unglaubens zur Ueberzeugung von der Wahrheit des 
Evangeliums hat kommen laſſen, um des Mißbrauchs 
und der Widerſpenſtigkeit vieler Zeitgenoſſen willen für 
unkräftig erklärt, dem Glauben an Chriſtum näher zu 
führen. That nicht der Herr und ſeine Boten Wunder, 
um ihre Worte zu beglaubigen (Joh. 5, 36. C. 10, 25. 
C. 14, 11)? Und ſetzt er nicht dennoch ſelbſt hinzu: 
„Aber ihr glaubet nicht“? Waren darum die Werke 
zwecklos? an Allen unfruchtbar? Mit nichten; und eben 
ſo geht es in dieſer Zeit, namlich daß Viele ſich gegen 
die Wunder oder Halbwunder, die unter uns geſchehen, 
und die als irdiſche Spiegel uns das Göttliche glaubhaft 
machen ſollen, verſtocken, Andre dieſes Göttliche mit ihnen 
verwechſeln und herabziehen, noch Andre ſie wirklich dazu 
anwenden, wozu ſie geſendet ſind. Selbſt wenn von dieſen 
Einige fürerft auf halbem Wege ſtehen bleiben, find die 
Erſcheinungen nicht fruchtlos, und es iſt ihre eigne 
Schuld. 


Nun werden die verſchiedenen Perioden im Leben der 


merich und ihre Begebniffe durchgegangen, und mans 


cherley Bedenken aufgeſtellt, welche wir um ſo weniger 


ſaͤmmtlich zu verwerfen gemeint find, als nur ein Augen» 

zeuge des Lebens und der Ekſtaſen der Emmerich gründ⸗ 

lich darauf antworten koͤnnte, und wir uns ſchon früher 

über Eins und das Andre zweifelnd ausgeſprochen haben. 
8 
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Oefters aber mochte der Verf. zu kühn entſcheiden, ohne 
ſich ſelbſt vollſtändiger Erfahrung oder der durchſchauen⸗ 
den Prophetie rühmen zu können. So z. B. braucht der 
umgang der jungen Emmerich mit Maria und dem Jeſus⸗ 
einde nicht leere Selbſttäuſchung geweſen zu ſeyn, da es 
ſubjective Anſchauungen durch objective Wirkung ohne 
perſönliches Erſcheinen geben kann, und daß, wie der 
Verf. will, Engel einen Menſchen nicht in der Religion 
und heiligen Geſchichte unterrichten können, nachdem jene 
ihnen kund geworden (Eph. 3, 10. 11. 1 Petr. 1, 12) 
und fie dieſe erlett haben, iſt nirgends erwieſen noch 
erweislich. Von dem Gefühl der E. für Reliquien wird 
geſagt: „Es läßt ſich denken, daß vielgebrauchte und 
gewanderte Reliquien am Ende wirklich magnetiſirt wer: 
den, und es iſt daher wohl begreiflich, daß die Emmerich 
einen magiſchen Eindruck von ihnen bekam. Es hätten 
daher dieſe Reliquien wer weiß was für Knochen ſeyn 
können. Unter ähnlichen Umſtänden, d. h. als kirchliche 
Reliquien anerkannt, hätten ſie dieſelbe Wirkung gehabt.“ 
Dieſes zugebend als möglich, find wir doch mit dem Fols 
genden nicht ganz einverftanden, wenn es heißt: „Daß 
ſie aber dabey zugleich die Geſchichte des fraglichen Hei⸗ 
ligen ohne vorherigen Unterricht habe zu erzählen gewußt, 
dieſes halte ich jedenfalls für Selbſttäuſchung.“ Denn 
der Seher kann wirklich in die Vergangenheit und darin 
beſtimmte Dinge und Begebenheiten wie gegenwärtig 
ſehen, wenn ſein Blick durch irgend eine Anregung darauf 
gerichtet wird (vorbehältlich des Irrthums der niedern 
Hellſichtigkeit), und die E. konnte wenigſtens in der 
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Tradition lefen, wenn fie ihr auch nie zuvor wäre mitge⸗ 
theilt worden. Uns iſt ein Beyſpiel bekannt, wo eine 
Magnetiſirte, der man in der Kriſis Jakob Böhms 
Aurora in die Hand gab oder auf die Herzgrube legte, 
die Geſtalt des Autors als eines kleinen, freundlichen 
Mannes beſchrieb, wie ſie die Nachrichten von ihm erge⸗ 
ben, von denen ſie zuvor keine Kunde hatte, und zwar 
mit einer Wundennarbe am Kopf, die er davon erhielt, 
daß er einſt von böſen Menſchen unterwegs in einen 
Graben geworfen wurde. — Was den Umgang der E. 
mit abgeſchiedenen Seelen betrifft, ſosräumt der Verf. 
die Möglichkeit der ſogenannten Geiſtererſcheinungen ein, 
und daß die Seele durch die ihr anhängende ätheriſche 
Atmosphäre, die während des leiblichen Lebens die Ner⸗ 
ven erfüllt, auch noch nach dem Tode auf die Sinnen⸗ 
welt einwirken könne. Er ſetzt dann hinzu: „Eben ſo 
wenig kann man die Möglichkeit laͤugnen, daß unſelige 
Geiſter zur Linderung ihrer Qualen ſich wohl auch noch 
lebenden Menſchen zu offenbaren ſuchen, ohne daß jedoch 
letztere die mindeſte Verpflichtung hätten, in ſolchen 
Fällen etwas zu thun. Hat doch der reiche Mann Abra— 
ham um ein Gleiches erſucht.“ — Wer keine Verpflich⸗ 
tung in ſich fühlt, in ſolchem Fall etwas zu thun, mag 
es unterlaſſen; indeſſen wird kein Chriſt ein Almoſen 
verweigern, das nicht aus Muthwillen begehrt wird; 
es heißt: Gib dem, der dich bittet; und wir ſollen Für: 
bitte einlegen für alle Menſchen. Man könnte noch mehr 
ſagen, muß es jedoch unterdrücken, ſelbſt auf die Gefahr, 
einer unbrüderlichen, gnoſtiſchen Eſoterie beſchuldigt zu 
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werden. Das Beyſpiel vom reichen Manne und Abra⸗ 
ham paßt aber ſehr übel hieher. Der ſinnliche Reiche 
erſuchte den Abraham nicht um Unterricht, den er 
auch aus der Ferne von ihm empfangen konnte, noch 
um ſein Gebet, ſondern um einen Tropfen Waſſer auf 
die leckere, jetzt glühende Zunge; zudem war die allge⸗ 
meine Erlöſung noch nicht vollbracht. Und daß er ihn 
bittet, den Lazarus in feiner Brüder Haus zu ſchicken, 
um ſie zu belehren und zu warnen, iſt das Umgekehrte 
von dem, was geſchieht, wenn die erſcheinenden Todten 
für ſich etwas voll den Lebendigen verlangen. Ja Abras 
ham that wirklich etwas an ihm; er nannte ihm Moſen 
und die Propheten, aus denen er ſich einiger Stellen 
zu ſeiner Erquickung erinnern konnte, wie ſie allein noch 
möglich war, nämlich von Sündenvergebung und Barm⸗ 
herzigkeit. ö f 

Hier faͤhrt der Text fort: „Eben ſo wenig kann ich 
mich auch an dieſem Orte über die bedenkliche Richtung 
verbreiten, welche in dieſer Beziehung durch den Verf. 
der Seherin von Prevorſt, und durch die fortgeſetzten 
Mittheilungen deſſelben Verf., ſelbſt unter Glaubigen 
Mode wird“ — und eine Anmerkung: „Hier nur fo 
viel: Eine wahre Schmach und Schande für den Glau⸗ 
ben und den chriſtlichen Verſtand iſt es, wenn man es 
billigt, daß auf Befehl eines dämoniſchen Mädchens 
ein Haus niedergeriſſen wurde.“ — Da die Bedenklich⸗ 
keit nicht ausgedrückt iſt, ſo kann ſie auch nicht gehoben 
werden. Wenn die Sache unter den Glaubigen bloße 
Mode wird, von eben ſo wenig weſentlichem Nutzen 
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als die neuen Trachten aus den Hauptſtädten, fo iſt ſie 
bedauerlich, und wird als eitel der Zeit verfallen, ob⸗ 
gleich es eine Sache der Ewigkeit iſt; auch die Froͤm⸗ 
migkeit ſelbſt hat ſchon ein gleiches Loos erfahren. In 
dieſem Fall wäre denn die gnoſtiſche Eſoterie, oder viel⸗ 
mehr das Berfiegeln der Weiſen und Propheten, dafür 
an ſeiner Stelle, was nach Umſtänden gar wohl eine 
traurige pflicht werden kann. Indeſſen iſt dieſer Gegen⸗ 
ſtand von Zeit zu Zeit immer laut geworden, wie man 
ſich aus der Literatur dieſes und der vorigen Jahrhun⸗ 
derte überzeugen kann, und die Berathung deſſelben 
unter den Glaubigen nie ausgegangen. Das Nieder⸗ 
reißen des Hauſes betreffend, ſo iſt noch weit mehr 
eine Schmach und Schande, z. B. daß in der Chriſten⸗ 
heit nur ein einziger Zahn ausgeriſſen wird, weil die 
Gemeinde Wunderärzte unter ſich haben ſollte, die jeden 
Zahnſchmerz müßten ſtillen können, was ja fogar durch 
magiſche (ſympathetiſche) Mittel von geringerer Natur 
geſchiebt; oder daß Häuſer abgeriſſen werden, um einer 

ausgebrochenen Feuersbrunſt Einhalt zu thun, da es 
br iiſten geben ſollte, die durch den Glauben des Feuers 
Kraft auslöfhen könnten (Hebr. 11, 34); oder endlich, 
daß wir, die wir follten längſt Meiſter ſeyn im pneu⸗ 
matologiſchen Fach, fein Studium wieder von vorn an⸗ 
fangen müſſen, und als Glaubige darüber mit einander 
rechten. | 

Hart wird Manches an der E merich beurtheilt, 
und der falihen Werkheiligkeit zugeſchrieben, wie die 
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Caſteyungen, während unſer Meiſter dem Faſten ſeinen 
Werth zuerkennt, und es ganz unrecht iſt, allen Seelen 
ein gleiches Verhalten zum geiſtlichen, wie allen Koͤr⸗ 
pern eine gleiche Diät zum leiblichen Wohlſeyn vorzu⸗ 
ſchreiben. Wenn der Apoſtel ſeinen Leib blaͤuet (1 Kor. 
9, 27), ſo gibt es Andre, die ihn (in ſo weit) nicht 
blauen ſollen, oder nicht zu blauen brauchen. Ein folcher 
Tadel iſt um fo weniger an feinem Platz, da der Verf. 
die Emmerich im Verdacht hat, beſondern „ ſeeliſch⸗ le ib⸗ 
lichen Geſchlechtserregungen“ unterworfen geweſen zu 
ſeyn, und darin den pſychologiſchen Schlüſſel findet, 
indem nämlich in ihrem jungfräulichen Alter der Hei⸗ 
land ihr nicht mehr als Kind, ſondern als ein leuchtender 
Jüngling erſchien. Sein Urtheil iſt überhaupt mehrmals 
particulariſtiſch einſeitig. Inzwiſchen iſt zu verwundern, 
daß die E., als ihr der Jüngling einen Blumenkranz 
und eine Dornenkrone darreichte, letztere wählte und 
erſtern ausſchlug. Die Blutungen werden durch das 
Alpdrüͤcken (incubus) erläutert, und hievon gefagt: „Die⸗ 
jenigen Perſonen, welche an ſolchen Zufällen leiden, 
ſehen im halbwachen Zuſtand irgend ein Ungeheuer, M 
einen Kobold, ein feuriges Roß, einen wilden, riefen 
haften Mann u. ſ. w. langſam herbeyſchweben. Diele 
Geſtalt ſetzt ſich dann auf die Herzgrube, und preßt die 
Geängſteten fo eng zuſammen, daß fie kaum atbmen 
und bey aller Anſtrengung kein Glied regen können. 
Nach überſtandenem Anfall ſieht man dann oft blaue 
Flecke (Sugillationen!; Manche behaupten fogar wirk⸗ 
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liche Abdrück des Kobolds u. ſ. w. auf derſelben Stelle, 
wo das Ungeheuer ſaß. Ich ſelbſt kenne eine Perſon, 
welche behauptet, ein Geiſt, den ſie am hellen Tage 
eine Strecke Wegs habe tragen müſſen, habe ihr die 
blauen Flecke auf dem Rücken eingedrückt, die ſie ſpaͤter 
hin und wieder vertrauten Leuten zeigte. Ich ſelbſt habe 
fie nie ſehen mögen. Was nun die Sugillatonen (örtli 
chen Blutergießungen unter das Zellgewebe der Ober⸗ 
haut) betrifft, die der Alp erregt, ſo kann ich mich auf 
bekannte Erfahrung berufen. Hieraus folgt aber keines⸗ 
wegs, daß ein wirkliches, objectiv vorhandenes Unge⸗ 
heuer dieſe Quetſchungen erregt habe. Man kann ge⸗ 
troſt annehmen, daß die durch örtlichen Blutandrang 
erregte magiſche Phantaſie zuerſt einen Kobold als Ur⸗ 
ſache untergeſchoben, und ſodann nach ihrer magiſchen 
Kraft auch rückwirkend eine Blutergießung an der ge⸗ 
drückten Stelle bewirkt habe.“ — Er beruft ſich noch 
auf die Schmerzen, die Amputirte an dem verlorenen 
Gliede zu empfinden pflegen, und fragt: „Warum ſollte. 
die magiſche Phantaſie einer ekſtatiſchen Nonne (welche 
wahr scheinlich ſchon lange ſolchen ſchwärmeriſchen Ges 
5 danken nachgehangen hat) dem Blutlauf nicht willkührlich 
eine ſolche Richtung geben können, wie ſie eben zu Er⸗ 
zeuzung eines Mirakels an dem eigenen Leibe nöthig 
iſt?“ — ſpricht dann noch von den abnormen Richtungen 
der reyt odue den (productiven) Kraft der Natur, und 
ſchrzitt r der e ſtatiſchen Seele ein gleiches ſchöͤpferiſches 
en zu, glaubt aber nicht, daß ihr der Heiland 
erſchienen ſey, ſo wenig als an die Gegenwart eines 
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Ungeheuers bei den Alpgedrückten. Im Vorbeygehen be⸗ 
merkt er noch, daß dergleichen Blutungen immer nur 
bei weiblichen Heiligen vorgekommen ſeyn ſollen. 

Dieß letzte iſt falſch, obgleich es aus der größern 
Empfänglichkeit der weiblichen Natur erklärbar wäre; 
die Stigmata des heiligen Franz von Aſſiſi find bekannt. 
Auf die ſchöpferiſche Kraft einer frommen Imagination 
haben wir früher ſchon ſelbſt aufmerkſam gemacht, und 
ihr ließen ſich allerdings die Dornenſtiche und ſonſtigen 
Hautblutungen der Emmerich, nicht ohne göttlichen Wil⸗ 
len, aber ohne Dazwiſchenkunft einer wirklichen Erſchei⸗ 
nung, zuſchreiben. Allein wer beweiſt die Unmöglichkeit 
auch der letztern? zumal in der ſubjectiv⸗objectiven Art 
(der Anregung des bildernden Seelenvermögens von 
außen), die oben bemerkt iſt. Denn ſo gut eine leibliche 
Empfindung die Phantaſie zum Bildern beſtimmen kann, 
wie der Verf. will, ſo gewiß auch ein geiſtiger Einfluß, 
ja, ein Strahl der göttlichen Gnade, der, gleichwie der 
Sonnenſtrahl ein Gewächs entwickelt, ein geiſtiges Ob⸗ 
ject entſtehen läßt, das ihn in einer Form vorſtellt. 
Solche Geſtaltungen des empfangenen Eindrucks heißen 
dann ebenfalls Engel oder Boten, d. i. Sendungen; 
man mache nur nicht alle Engel oder andre Erſcheinun⸗ 
gen zu ſolchen Unperſönlichkeiten. Ueberdem thut der 
Verf. unrecht, indem er das Ungewiſſe mit dem Unge⸗ 
wiſſen vergleicht. Er kann keinen ſtandhaltenden Beweis 
dafür beybringen, daß der Alp lediglich eine ſeeliſche 
Selbſtſchoͤpfung ohne alles Object ſey, wie wir eine ſolche 
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von einem Ruſſen zu Moskau erzählt haben ). Der 
Alp kann ein Wahnbild ſeyn, aber auch ein perſönliches 
Weſen, wie der Volksglaube will; es kann nur der 
darüber entſcheiden, der die Geiſterwelt von Angeſicht 
kennt. Auch ſind die Sugillationen bei dem Alpdrüden 
nicht allgemein noch weſentlich; eine Stockung oder An⸗ 
haͤufung des Bluts um die Herzgegend kann in jedem 
Fall dabey Statt haben, obwobl ſolche Congeſtionen noch 
nicht Alles erklären. Es wäre wünſchenswerth, genaue 
Beſchreibungen dieſes Zuſtands von verſtändigen perſo⸗ 
nen zu erhalten, die damit behaftet ſind, oder von er⸗ 
fahrenen Aerzten, die über den Urſprung keine vorge⸗ 
faßte Meinung haben. Als ein kleiner Beytrag werde 
hier angeführt, daß eine ſolche Patientin verſichert hat, 
ſtets etwas Raubes oder Pelziges dabey gefühlt zu ha⸗ 
ben. — Endlich iſt der vermeinte Abweg des Menſtrua⸗ 
tionsgeſchäftes bey der E., woraus der Verf. die Blu⸗ 
tungen erklaren will, ebenfalls nur Hypotheſe, wie fo 
viele ſind, ein ſelbſtbeliebiges Licht, wenn auch an le⸗ 
bendigen Erfahrungen angezündet, jedenfalls nicht ent⸗ 
ſcheidend für den Urſprung der Sache, eine zweyte Ur⸗ 
ſache, die ihre Mutter ſucht. Immer aber kann der Verf. 
nicht unterlaſſen, der unſchuldigen Emmerich zu ſagen, 
wie ſie hätte werden ſollen, damit ja keine Mirakel an 
ihr zu Tag gekommen wären, und eine andre Heilige 
aus ihr noch jetzo machen zu wollen, als ſie bey Lebzeiten 
unter dem tiefen Gefühl des naturlichen Sündenelends 


») a. Sammlung S. 152. | 
Blätter aus Prevorſt. 78 Heft. 9 
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und bey brennender Liebe geworden iſt. Er hat dabey 
gewiß eine gute Abſicht; aber wir ſollen nicht Alles über 
Eine Form ziehen wollen, noch Gottes wunderbare Füh⸗ 
rungen feiner Heiligen meiftern (Pf. 4, 4). Es gibt 
einen Wunderhaß wie eine Wunderſucht, auch unter 
Glaubigen, die ſich doch hüten ſollten, in eine ſolche 
willige Schwächung der chriſtlichen Krafte einzuſtimmen, 
und dadurch den Vorwurf einer gewiſſen Partey zu 
verdienen. Der Verf. verpflanze einmal ſeinen Aufſatz 
oder einige Theile deſſelben in die Apoſtelzeit, und frage 
ſich, aber unbefangen, wie man damals, wo noch keine 
„kleine Kraft“, ſondern eine große vorhanden war, 
darüber geurtheilt haben würde. Kann eine ſolche Zeit 
nicht wiederkebren? auch etwa mit einleitenden Vor⸗ 
ſpielen? Iſt Chriſtus nicht heute wie geſtern und in 
Ewigkeit? Der Verf. iſt um fo fähiger, feine Anſichten 
hierin zu mildern, und nicht überall zur Ehre der (von 
uns boch geprieſenen) „rechtfertigenden Gnade“ den 
„Lügengeiſt der Werkheiligkeit“ im Uebermaaß vorzu⸗ 
ſchieben, als er doch wirklich Vieles richtig einſieht und 
zugeſteht. 

Vollends ärgerlich ſind ihm die vicarirenden Leiden 
und Büßungen der Nonne, wobey es an manchem harten 
Wort, in chriſtlichem Eifer geſprochen, nicht fehlt. Schrei⸗ 
ber dieſes iſt ſich bewußt, der Nonne von Dülmen und 
ihrer Kirche in andern Aufſätzen nicht zu viel eingeräumt, 
jedoch auch manches Problematiſche ſchonender als der 
Verf. behandelt zu haben. Was das Leiden überhaupt, 
ſeinen Grund und die Möglichkeit betrifft, für Andre 


9 


oder zu ihrem Wohl zu leiden, fo ift dieſes das geheim⸗ 
nißvollſte Capitel der chriſtlichen Anthropologie, das ſich 
ſelbſt auf das Schickſal der ganzen animaliſchen Natur 
erſtreckt. Denn auch die Creatur ſeufzet und leidet um 
deßwillen, der fie unterworfen hat (Rom. 8), nicht um 
ihrer Sünde willen. Die Strafe des Sünders wird 
durch ſeine Bekehrung Züchtigung zur Gerechtigkeit und 
zur Heiligung, ſie wird Kreuz. Treiben wir die An⸗ 
forderungen der Selbſtverdammung zu weit, fo gerathen 
wir endlich wieder in eine der Werkheiligkeit ahnliche 
und zu ihr gehörige ſelbſtſtaͤndige Verdienſtlichkeit des 
Leidens, in eine ſehr finftere Aſcetik (vg. 1 Joh. 3, 19 ff.). 
Die Unſchuld leidet wirklich auf Erden, ſey es die er⸗ 
neuerte, oder die urſprüngliche, wie an Kindern. Gründ⸗ 
lich geheiligte Seelen „haben lange fortgelitten; dem 
liebloſen Urtheil der drey Freunde Hiobs hat Gott ge⸗ 
zuͤrnt, Elihu's halbe Erklärung kein Lob erfahren. Wie 
nun? ſind wir nicht etwa verſchlungen in den großen 
Leidensproceß, deſſen Hauptvertreter Chriſtus iſt? und 
ſollte es fo unmoglich ſeyn, daß eines von deſſen Glie⸗ 
dern dem andern ſeine Laſt abnahme und weiter tragen 
bälfe? Geſchieht dieß nicht wirklich alle Tage? Beyde 
gewinnen dadurch, und die Fortläuterung iſt dabey nicht 
ausgeſchloſſen. — „Es hat weder dieſer gefündigt”, 
ſprach der Herr vom Blindgeborenen, „noch ſeine El⸗ 

tern; ſondern daß die Werke Gottes offenbar würden 
an ihm“ (Joh. 9, 3; ſ. was dagegen die Phariſäer 
meinten V. 34). Das allgemeine Sündenübel wird 
darum nicht geläugnet, mit welchem auch der Heilige 
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an ſich zu kämpfen hat. — Doch die Verhandlung über 
dieſen tiefen Gegenſtand möchte zu weitläufig und ftets 
unvollkommen aus fallen. Wir ſtellen ibn daher Dem 
anheim, den der Verf. zuletzt anruft als „den erbar⸗ 
menden Richter zwiſchen Schaf und Schaf.“ 


7 


101 


Schriftmaͤßige Gedanken über 
Jenſeits ). 


(In einem Briefe an eine Freundin.) 


Liebe Freundin! ; 

Drei Zuftände find es, durch welche der Menſch 
ſeit dem Sündenfalle ſeiner ewigen Beſtimmung entgegen⸗ 
eilt, oder, wenn er die Führung nicht verſchmäht, der⸗ 
ſelben zugeführt wird. 

Dieſe drei Zuftände find: 

1) Der Zuſtand im ſterblichen Leibe; 

2) Der Zuſtand außer dem ſterblichen Leibe; 

3) Der Zuſtand im unſterblichen Leibe. 
In dem erſten dieſer drei höchftmerfwürdigen Zur 
ſtände, der uns durch die tagliche Erfahrung des Sinnen⸗ 
lebens am bekannteſten iſt, und von manchen Kurzſichtigen 
als die einzige Periode unſers Daſeyns irriger Weile 


) Wir geben dieſen vortrefflichen Aufſatz aus dem Monatsblatt 
aus Beuggen, da er fo ſehr mit den Anſichten, die dieſe 
Blätter ausſprechen, übereinkommtt. 
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betrachtet wird, treten wir durch die Zeugung und Ges 
burt. In den ander n, den Zuſtand außer dem ſterblichen 
Leibe, der uns nur aus dem, was uns die göttliche 
Offenbarung durch die Propheten, Apoſtel und Evan⸗ 
geliſten darüber mittheilt mit Gewißheit, und aus den 
noch nicht genugſam beleuchteten Erfahrungen des Traum⸗ 
lebens und des Hellſehens mit prüfender Vorſicht bes 
kannt iſt, aber dennoch auf uns Alle wartet, treten 
wir durch das Sterben ein. In den dritten Zuſtand, 
im unſterblichen Leibe, gegen welchen ſich die zwei vor⸗ 
hergehenden nur als Vorbereitungs⸗ und Durchgangs 
Perioden verhalten, und welcher der für die Ewigkeiten 
der Ewigkeiten entſcheidendſte genannt werden muß, ge⸗ 
langen wir durch die Auferſtehung. So find alſo die 
drei wichtigſten Eintritts⸗Ereigniſſe unſers Daſevns die 
Geburt, das Sterben und die Auferſtehung. 

Den erſten Zuſtand, der für uns mit der Zeugung 
und Geburt beginnt, nennet die Schrift gar häufig 
dieſes Leben, auch das Leibes⸗Leben, (. B. 
1. Kor. 15, 19. und 2. Kor. 5, 10.) und beſchreibet ihn, 
weil wir darin an der wunderbaren Bewegung Antheil 
haben, durch welche unſere äußere Zeit, die Sinnen⸗ 
geit entſteht, und in derſelben ſo Viele aus freier 
Gnade Gottes dargereichte Weckungs⸗, Uebungs⸗ und 
Vorbereitungs⸗Mittel genießen, und dabei ſo viele Ge⸗ 
legenheit des Wohlverhaltens wie des Uebel⸗Verhaltens, 
fo viele Prüfungen und Verſuchungen durchlaufen, 
die unſerer Willkühr zur Wahl vorgelegt werden, als 
eine ſehr wichtige Vorbereitungs⸗, Prüfung s« und 
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Gnadenzeit, die wir benutzen und ergreifen, aber 
auch vernachläßigen und verſäumen können. Er iſt, 
der Sinnenzeit nach gemeſſen, der kürzeſte, und wir 
heißen ihn mit Recht die Zeit unſerer Wallfahrt, den 
Pilgerſtand, das Wallen in der Hütte oder im Wander⸗ 
zelte, den Aufenthalt in der Fremde, wo wir nicht daheim 
find. Er bildet das Dießſeits. 

Hingegen das Zweite und Dritte unſerer Zuftände 
bildet das: Jenſeits, auch jenes Leben, oder das 
Zukünftige Leben genannt. | 

Ueber diefe zwei Zuftände ſind. noch gar viele irrige 
Vorſtellungen unter uns anzutreffen, indem wir ſie uns 
gar ſo oft nach willkührlichen Vorſtellungen einer lebhaften 
Phantaſie, nach eingewurzelten Ideen einer heidniſchen 
Bormelt, u. ſ. w.“) denken, ſtatt daß wir ſie nach den 
allein wahren und durchlaͤuterten Berichten, Lehren, 
Winken und Weiſſagungen der geſchriebenen Offenbarung 
Gottes, nicht mit unſicherm Vordenken, ſondern in vor⸗ 
ſichtigem und vergleichendem Nachdenken, uns zu be⸗ 
trachten erlauben, und dabei die weiſen Schranken ehren 
ſollten, welche der Herr des Lebens um unſere Neu⸗ 
gierde, die ſo gerne den Vorhang lüpfen möchte, auch 
nach dem Maße der Schrift gezogen hat. Ich will es 
verſuchen, in einzelnen Gedanken unſere Vorſtellungen 


9 Die Stelle über Somnambulismus ließen wir weg. weil der 
Verfaſſer ſie nicht geſchrieben hätte, wäre er mit einem wirk⸗ 
lich hellſehenden Somnambulismus je bekannt geworden. 
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darüber nach der Schrift darzuſtellen oder i berich⸗ 


tigen: 

1) Mit dem Augenblicke unſeres Verſcheidens iſt unſer 
Daſeyn nicht beendigt, fondern es beginnt vielmehr 
eine neue Fortſetzung deſſelben, namlich unſer Zu ſt and 
außer dem ſterblichen Leibe. Beweiſe davon ſind, 
außer mehreren andern, der Umſtand, daß der Herr, 
mehrere hundert Jahre nach dem Tode der Erz⸗Väter, 
zu Moſe ſpricht: Ich bin, (nicht ich war,) der Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jacobs. Ferner die Erſcheinung 
Moſis und Elias auf dem Berge der Verklärung. Ferner, 
was der Herr von dem reichen Manne und dem armen 
Lazarus nach Beider Tode erzählt. Ferner alle die auf⸗ 
erſtandenen Heiligen, die nach der Auſerſtehung Jeſu 
aus den Gräbern gingen, und Vielen erſchienen. Endlich 
ſo viele Stellen von der Auferſtehung der Todten, daß 
ſie nicht alle ihrer Menge wegen hier angeführt werden 
koͤnnen. 

2) Bei weitem die me iſt en Menſchen, die je 8 
worden ſind, ſind noch in dem zweiten Zuſtande, in dem 
Zuſtande auß er dem ſterblichen Leibe, alſo unter den 
Todten, aber im Tode forteriftirend, und nur die kle inſte 
Zahl aller Gebornen, ungefähr tauſend Millionen, leben 
mit uns noch im ſterblichen Leibe. Denn die Zahl der 
Seligen und Heiligen, welche Theil haben an der erſten 
Auferſtehung, iſt nach ſorgfältiger Erwägung der Stelle 
Offenb. 20, 4—6. nur eine kleine Minderheit in Ber 
gleichung mit der unbeſchreiblich großen Zahl der noch 
nicht Auferſtandenen. 
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3) Der Zuſtand außer dem fterblichen Leibe und vor 
der Auferſtehung iſt bei der größeſten Mehrzahl der Ver⸗ 
ſtorbenen ein langer, ja ein ſehr lang dauernder 
Zuſtand, wenn die Dauer nach unſerm äußern Zeit⸗ 
maße gemeſſen wird. Unſer Herr ſtieg im Geiſte zu den 
Geiſtern im Gefaͤngniſſe, die zur Zeit Noah's nicht glaubten, 
und alſo wenigſtens, nach unſerer Zeit zu rechnen, über 
2300 Jahre in dem Zuſtande außer dem Leibe geweſen 
ſeyn mußten. Und von einer ſehr großen Zahl Ver⸗ 
ſtorbener, von denen Offenb. 20. die Rede iſt, heißt 
es: „Die andern Todten wurden nicht wieder lebendig, 
bis daß tauſend Jahre vollendet wurden. 

: 4) Die Oerter der verſtorbenen Menſchen in ihrem 
Zuſtande außer dem Leibe find ſehr ver ſchiede n, find aber 
ebenſowohl als Zuftände, denn als Räume zu ber 


trachten, indem ja die Verſtorbenen nicht im Leibe, 


ſondern im Geiſte forteriftiren. Daher haben fo viele 
Oerter der Geiſterwelt, als da ſind: Paradies, Abrahams 
Schooß, Gefängniß, Scheol, Hades, Hölle, Meer, Tod, 
Abgrund, faſt eben ſo viele zuſtändliche Benennungen, 
als da ſind: Seligkeit, Ruhe, Gebundenheit, Finſterniß, 
Dunkel, Qual, Pein, Heulen, Zähnklappen, u. ſ. w., 
worüber viele bekannte Stellen heiliger Schrift nachgeleſen 


werden können, wo das Räumliche und das Zuſtändliche 


öfters neben einander genannt wird; z. B. in der Er⸗ 
zahlung von dem reichen Manne, wo es heißt: „Als 
er nun in der Hölle und in der Qual war, u. ſ. w. 
Luk. 16, 23. N ö 

: 5) Die Zeiten der Verſtorbenen find gleichfalls ver⸗ 


/ 
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werten, 
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ſchieden, je nachdem fie a) entweder auf dem Stand: 
punkte der im Leibe Lebenden, oder b) auf dem Stand⸗ 
punkte der Abgeſchiedenen betrachtet werden. In jenem 
Falle werden fie nach unſern körperlichen Zeitver⸗ 
hältniſſen gemeſſen und beurtheilt; hingegen auf dem 
Standpunkte der Verſtorbenen ſcheinen ſie nach andern, 
wahrſcheinlich nach geiſtigen Zeitverhaͤltniſſen betrachtet 
werden zu müſſen. Denn gleichwie wir auf dem Stand⸗ 
punkte des Leibeslebens unſere Zeiten nach den Be⸗ 
wegungen der Himmelskörper unſerer Sonnenordnung 
meſſen, ſo ſcheinen die Zeiten der Verſtorbenen nach 
der Abwechslung und Aufeinanderfolge der 
geiſtigen Zuſtände und Bewegungen von den 
verſtorbenen, außer dem Leibe und außer unſerer Zeit 
ſich befindenden Menſchen angeſchaut zu werden. Wenig⸗ 
ſtens leſen wir, daß dort die Seelen unter dem Altare 
ſchreien und ſprechen: „Herr, du Heiliger und Wahr⸗ 
haftiger! wie lange richteſt du und rächeſt nicht unſer 
Blut an denen, die auf der Erde wohnen?“ Sie haben 
alſo eine Empfindung oder Vorſtellung von einer Zeit⸗ 
länge. Daher wird auch zu ihnen geſagt, daß ſie ruheten 
noch eine kleine Zeit, u. ſ. w. Offenb. 6, 10. 11. 
6) Der Zuftand der Verſtorbenen, da fie ſich zwar außer 
dem ſterblichen Leibe befinden, aber auch noch nicht aufs 
erſtanden und nicht im unſterblichen Leibe ſind, iſt kein 
vollendeter, kein Vollendungs-Zuſtand. Denn es 
fehlt ja eben der unſterbliche Leib, der zur Vollendung 
unſers Weſens gehört. Daher warten alle im Herrn 
Verſtorbenen auf die ſelige Hoffnung und Erſcheinung 
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der Herrlichkeit des großen Gottes und unſers Heilandes 
Jeſu Chriſti, welcher unſern richtigen Leib verklären 
wird, daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe, 
nach der Wirkung, womit er kann auch alle Dinge Ihm 
unterthaͤnig machen. 1 Kor. 1, 7. Phil. 3, 21. Tit. 2, 13. 
Dieſes Warten zeigt an, daß ſie noch nicht vollendet 
find. Daher können wir auch unſere verſtorbenen Brüder, 
die noch nicht auferſtanden find, nicht mit Recht unfere 
vollendeten Brüder nennen, es wäre denn, daß wir 
ihnen dieſes Beiwort nur in dem Sinne geben, daß fie ihren 
erſten, namlich ihren Erdenlauf, vollendet haben. Daß aber 
die Verſtorbenen, auch wenn ſie im Glauben an den Herrn, 
alſo ſelig geſtorben ſind, vor der Auferſtehung noch nicht 
eigentlich vollendet, ſondern noch im Warten ſeyen, das ſehen 
wir aus Hebr. 11, 39. 40., wo der Apoſtel von den Glau⸗ 
ms die er gerühmet, die Schluß anmerkung beifügt: 
8 , le haben durch den Glauben Zeugniß überkommen, 
27.22 pmpfangen die Verheißung, darum, daß Gott 
etwas Ri 7 8 es für uns zuvor verſehen hat, daß ſie 
nicht e uns vollendet würden.“ Auch von den 
E. benen Bundes fagt der Apoſtel: „Denn 


das ſagen WER als ein Wort des Herrn, daß wir 


leben und übrig bleiben in der Zukunft des Herrn, 
werden denen nicht zuvorkommen, die da ſchlafen; 
denn Er ſelbſt, der Herr, wird mit einem Feldgeſchrei 
und Stimme des Erzengels und mit der Poſaune Gottes; 
Sie alfo auch, und zwar vornehmlich, von den Ber: 

nen gehört werden wird,) hernieder kommen vom 
Himmel, und die Todten in Chriſto werden aufer⸗ 
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ſtehen zuerſt. Darnach wir, die wir leben und übers 
bleiben, werden zugleich mit denſelben hingerückt 
werden in den Wolken, dem Herrn entgegen in der 
Luft, und werden alſo bei dem Herrn ſeyn alle 
Zeit.» 1 Theſſ. 4, 15—17. 

So find alfo auch die ſelig Verſtorbenen, wie die 
hieſigen Seligen, zwar wohl ſelig, aber in Hoffnung, 
und zwar in Hoffnung ihrer verklarenden Auferſtehung, 
und warten auf ſie, wie wir allhier, durch Geduld. 
Vgl. Röm. 8, 22— 235. Auch fie gehören zu der war⸗ 
tenden Kreatur Gottes. 

7) Der Zuſtand der Verſtorbenen vor der Auferſtehung 
iſt ein Zuſtand der Entkleidung und Erthüllung. 
Im Leibesleben ſind wir bekleidet mit dem irdiſchen, 
ſterblichen Leibe, der ſeiner proviſoriſchen Beſtimmung 
wegen mit einer Hütte, mit einem Wanderzelte ver⸗ 
glichen wird. In dieſer Bekleidung iſt der Zuſtand unſers 
Herzens, und was darin vorgeht, überhaupt unſer innerer 
Menſch, wie verborgen, verhüllt und verſteckt, alſo daß 
der böfe Herzenszuſtand unter einem angenehmen Aeußern, 
und ein guter Herzenszuſtand unter einem widrigen 
Aeußern oft ganz anders erſcheint, als er wirklich iſt, 
und nur von einem ſehr geübten Kenner durch Blicke, 
Geſichtszüge, beſonders die Mundwinkel, durch Ge⸗ 
berden, Stellung, Gang und Bewegungen der Hände 
einigermaßen beobachtet und geahnet werden kann. Hiezu 
kommen ſo viele äußere Verhältniſſe des häuslichen, 
bürgerlichen und kirchlichen Lebens, wo bald äußerlicher 
Zwang, bald die Furcht, bald die Schaam die freien 
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Aenperungen unſers Herzens hemmet, zurückhält oder 
unterdrückt. Das Alles fallt groͤßtentheils und vielleicht 
gänzlich weg nach dem Sterben, nach unſerer Ent⸗ 


kleidung von dem ſterblichen Leibe, wenn der Menſch, 


der im Leibes leben die Gerechtigkeit Chriſti und die Kleider 
des Heils nicht als innere Kleider angezogen hat, bloß 
erfunden wird, nackt erſcheinet, und alſo offenbar 
und als eine Schrift, le ſer lich für Jedermann, da 
ſteht, und ſich nicht mehr verbergen noch verſtellen kann. 
Von dieſer Entkleidung, von dieſem Offenbar» und Bloß: 
Erfundenwerden ſchreibt Paulus 2 Kor. 5, 1— 10. 

8) Daher iſt der Zuſtand nach dem Tode und vor der 
Auferſtebung nicht mehr ein Zuſtand der Prüfung 
und Uebung, ſondern eben wegen der Entkleidung, 
Enthüllung und Offenbarwerdung unſers wahren, innern 
Zuſtandes, mehr ein Zu ſtand des Gerichts, e in 
Offenbarwerden vor dem Richterſtuhle Chriſti. 
Wäre der Zuſtand nach der Entkleidung von dem irdi⸗ 
ſchen Leibe noch ein Zuſtand der Uebung und Prüfung: 
ſo könnte der Apoſtel in Beziehung auf die Verſtor⸗ 
benen nicht ſagen: „Denn wir müſſen Alle offenbar 
werden vor dem Richterſtuhle Chriſti, auf daß ein Jeg⸗ 
licher empfange, nach dem er gehandelt hat bei 
Leibesleben, es ſey gut oder böſe.“ 2 Kor. 5, 10. 
Eten deßwegen, und in Beſtätigung des Geſagten, 
heißt es ſehr nachdrücklich: und wie dem Menſchen 
geſetzt iſt, Einmal zu ſterben, darnach aber das 
Gericht: alfo iſt Chriſtus Einmal geopfert, wegzu⸗ 
nehmen Vieler Sünden. Zum andern Male aber wird 

Blätter aus Prevorſt. 73 Heft. 10 
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er ohne Sünde erſcheinen denen, die auf Ihn warten 
zur Seligkeit.“ Hebr. 9, 27. W. Wir werden alſo nicht 
gerichtet, nach dem ein Jeglicher gehandelt dat in dem 
Zuſtande nach dem Tode außer dem irdiſchen Leide, ſon⸗ 
dern nach dem ein Jeglicher gehandelt hat bei Leibes⸗ 
leben. Gleichwie nämlich bei einer Revolution, wenn 
fo viele dußerliche Hemmungen und Rückſichten, fo viele 
äußere Schranken und Abhaltungen des Boͤſen, fo viele 
Zäune und Schutzwehren des Guten plötzlich fallen, da⸗ 
gegen jo viele finftere Kräfte plötzlich durch die ums 
geſtürzten äußern Zäune einbrechen, auf die auffallendſte 
Weiſe offenbar wird, wie ein Jeglicher geſinnet iſt, was 
ein Jeglicher im Hintergrunde ſeines Herzens verborgen 
gehalten hat: alſo ſcheint es auch zu geben, wenn der 
Menſch leiblich ſtirbt, und dann auf einmal ſo viele 
äußerliche Verbältniſſe, Schranken und Hemmungen weg⸗ 
fallen, und die Kräfte der Finſterniß fo viel Wablver⸗ 

wandtes in den von der Aeußerlichkeit entbundenen 
„Seelen und Geiſtern antreffen, das fie anzieht, oder 


* 2 er Jaber, im befiern Falle, ſo viele Lichtes- und Himmel 
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kräfte, die das Finſtere und Hölliſche abſtoßen. Dieſe 
ungehemmte Wirkung und Anziehung fo vieler finftern 
Wahlverwandtſchaften der finftern Geiſterwelt ſcheint auch 
die Ur ſache zu ſeyn, daß fo ungeheuer viele Ver⸗ 
ſtorbene im Tode bleiben, und nicht durch die 
Himmelskraft des Glaubens und der Liebe zum Heiland, 
der da iſt der Weg, die Wahrheit und das Leben, von 
Tode zum Leben hindurchdringen können. Alſo iſt der 
Zuſtand der Verſtorbenen ein äußerſt wichtiger Stand, 
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nicht der Prufung und Uebung, fondern des Gerichtes 
und der Enthüllung. 

9) Darum iſt es von einer überaus großen Wichtigkeit, 
in welch einem Zuſtande des Herzens ein Menſch aus 
der Zeit gehe. Denn es iſt nicht genug, daß ein Menſch 
durch dieſe Welt, (durch die Zeit und das Leibes⸗ 
leben) komme, und wie er dadurch komme, ſondern es 
iſt auch die ernſte Frage und Angelegenheit, daß und 
wie er durch den Tod (durch den Zuſtand außer dem 
irdiſchen Leibe) hindurch komme. Wenn ſchon das Leibes⸗ 
leben fo viele Anziehungskräfte des Irrthums, der Lüge, 
der Verfuͤhrung und des Böſen hat, daß ein Lebender 
kaum durchkommt, was wird es erſt im Tode ſeyn, wo 
fo unzaͤhlig viel abgeſchiedene Seelen, befangen in Irrthum, 
Unglauben, Sünde und Laſtern, ſich aufhalten, wo fo 
ungeheuer viel entbundene Kräfte der Finſterniß auf 
unſere, gleichfalls entbundene Seelen einwirken, ſo ge⸗ 
waltige Anziehungskraͤfte des Böſen und Falſchen uns 
umgeben, eine ſo große Macht des Leichtſinnes, der 
Sicherheit, der Verſtockung, oder aber der Muthloſigkeit, 
der Hoffnungsloſigkeit und der finſterſten Verzweiflung 
die unbefeſtigten Seelen anſicht oder anzuſtecken droht? 
Denn im Tode, außer dem Leibesleben, gibt es keine andern 
Fortſchritte, als die Fortſchritte der Enthüllung des Vor⸗ 
handenen, die Fortſchritte des Offenbarwerdens des aus der 
Zeit in die Geiſterwelt mitgebrachten, die Fortſchritte des 
entbundenen und aufgewachten Andenkens an Alles, was 
wir im Leibesleben mit Bewußtſeyn gedacht, empfunden, 
geredet, gethan, gelitten und unterlaffen haben, was wir 
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zurüdgelaffen haben, was wir einft waren, und noch 
ſind, aber kein neues Werden deſſen, was wir nie 
waren, noch And, keine Geneſung, kein Geſundwerden. 
Zum neuen Werden, zum Geneſen, zum Geſundwer den 
muß man von dem Holz des Lebens eſſen, oder von den 
Blattern des Lebensbaumes, der im Paradieſe Gottes 
und im neuen Jeruſalem iſt, wozu nur die Aufer⸗ 
ſtandenen, aber nicht die Todten Zutritt oder Er⸗ 
laubniß haben. (Offenb. 2, 7. K. 22, 2. 14.) f 

10) Obgleich viele Verſtorbene im Tode bleiben, 
und nicht vom Tode zum Leben hindurch dringen; „denn 
wer den Bruder nicht liebet, der bleibet im Tode, 
und wer feinen Bruder haſſet, der iſt ein Todtichfäger, 
und ihr wiſſet, daß ein Todtſchlaͤger, auch der im Duell 
tödtet, nicht hat das ewige Leben in ihm bleibend.“ 
(1 Joh. 3, 14. 15.) Denn haußen ſind die Hunde, 
und die Zauberer, und die Huter, und die Todtfchläger, 
und die Abgöttifhen, und Alle, die lieb haben und thun 
die Lügen, (Offenb. 22, 15.) obgleich alle ſolche Ver⸗ 
ſtorbene, die im Tode bleiben, wenn ſie auch auferſtehen, 
in den andern oder zweiten Tod kommen: ſo iſt dennoch 
der Tod, das iſt, der Zuſtand außer dem irdi cchen 
Leibe, für manche Verſtorbene, für alle, die geſchrieben 
ſind in dem lebendigen Buche des Lammes, nur ein 
mehr oder minder kurzer Durchgang, da ſie, 
nach einer mehr oder minder kurzen Entkleidung über⸗ 
kleidet werden mit dem unſterblichen Leibe bei der 
Auferſtehung. 

Ja, es iſt möglich, daß Einige gar nicht ent⸗ 
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kleidet, ſondern gleich bei dem Sterden überklei det 
werden, auf daß das Sterbliche verſchlungen würde von 
dem Leben. Wenigſtens wünſchte ſich dieſes der Apoſtel 
Paulus, (2 Kor. 5, 4.) und ich glaube nicht, daß er 
ſich etwas Unmögliches gewünſcht habe. Warum aber 
der Tod für manche, Gott gebe! für viele Verſtorbene 
nur ein Durchgang iſt, das kommt daher, daß ſie 
Etwas im Herzen, in ihrem Innerſten haben, das 
nicht nur alle finſteren Anziehungskräfte der Hölle und 
des Todes zurückſtößt, ſondern ſie auch überwindet, und 
durch alle Hemmungen durchdringt. Was iſt nun dieſes 
kraftige Etwas? Es iſt der heilige, von dem heiligen 
Geiſte durch das Evangelium gewirkte, in ihrem Innerſten 
lebendig gewordene Glaube an den Nahmen, die Verfon, 
das Amt und die durch Leiden und Sterben theuer er— 
worbene Gnade des Sohnes Gottes, Jeſu Ehriſti, und 
die dadurch ihnen zugerechnete Gerechtigkeit deſſelben. 
Wer dieſes heilige Etwas in ſeinem Herzen mitbringt 
aus dem Leibesleben in das Todtenreich, der bleibet 
nicht darin, ſondern kommt hindurch, und dringt 
vom Tode zum Leben, d. i. zu Jeſu durch, zu welchem 
er im Leibesleben gezogen wurde vom Vater, und der 
ihn nun, wie ein Haupt ſein Glied, an und nach ſich 
zieht. Denn „wer an den Sohn glaubet, der hat das 
ewige Leben; wer dem Sohne nicht glaubet, der wird 
das Leben nicht ſehen, ſondern der Zorn Gottes 
bleibet über ihm.“ (Joh. 3, 36.) Jeſus ſpricht: „Ich 
bin die Auferſtehung und das Leben. Wer an mich glaubet, 
der wird leben, ob er gleich ſtürbe. Und wer da lebet, 
10 * 
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und glaubet an mich, der wird nimmer mehr ſterben.“ 
(Joh. 11, 25 26.) 

Aber, ſagen Sie vielleicht, liebe Freundin! wie kann 
mir denn durch dieſen Glauben die Gerechtigkeit Chriſti 
zugerechnet werden? Wie kann mir denn der Wahr⸗ 
haftige und Heilige etwas zurechnen, das ich nicht habe, 
nicht empfinde? — Ei, meine Liebe! wo ſteht denn das 
geſchrieben, daß Ihnen in jenem heiligen Glauben etwas 
zugerechnet werde, das Sie nicht haben? „Wer an den 
Sohn glaubet, der hat ja das ewige Leben.“ Ja, er hat 
es, wenn er es auch gleich hier noch nicht in ſich fände, oder 
empfände. Wir haben gar Manches in uns, ehe und ohne 
daß wir es fühlen. Wie Manches hat ein kleines Kind 
in ſich, das in ihm ſchlummert, ohne daß es daſſelbe em⸗ 
pfindet! Laſſen Sie mich zu näherer Erklärung deſſen 
ein Gleichniß gebrauchen, deſſen ſich der Apoſtel Paulus 
bedienet. Wir werden durch den Glauben, den ich oben 
beſchrieben habe, in den Herrn Jeſum eingepflanzet. 
(Röm. 6, 5.) Wir werden durch dieſen Glauben, als 
wilde Oelzweige oder Schößlinge ein gepfropfet in 
den guten, heiligen Oelbaum Chriſtus, und werden ſo 
der Wurzel und des Saftes im Oelbaum theilhaftig. 
Iſt nun die Wurzel heilig, fo find auch die Zweige heilig, 
und was der Oelbaum iſt und hat, das werden und 
find auch die Zweige. (Vgl. Röm. 11, 16—24) Wat 
meinen Sie aber, liebe Freundin! wenn der eingepfropfte 
Oelzweig Bewußtſeyn hätte, würde er wohl gleich nach 
der Einpfropfung, ja auch gleich nach der Einpflanzung, 
d. h. wenn er angewachſen iſt, ſogleich empfinden, daß 


115 


er der Wurzel und des Saftes im Oelbaum theilhaftig 
ſev? Würde er es wohl gleich empfinden, oder an ſich 
wahrnehmen, daß er ein veredelter Zweig ſey? Oder 
bringt er ſogleich veredelte Früchte? — Gewiß nicht. Iſt 
er aber deßwegen der Wurzel und des Saftes im Oel⸗ 
baum, und alſo der wirklichen Veredlung nicht theil⸗ 
haftig, weil er es noch nicht empfindet, noch nicht an 
ſich ſiehet? — — 

Sehen Sie, ſo iſt es auch mit der Gerechtigkeit Chriſti. 
Werden wir durch Ven Glauben in ihn eingepflanzt und 
eingepfropft, ſo haben wir wirklichen Antheil an Al⸗ 
lem, was Er als verherrlichter Menſchenſohn iſt und hat, 
alſo auch an ſeiner vollkommenen Weisheit, Gerechtigkeit, 
Heiligung und Erlöfung, ob wir es gleich noch nicht 
ſehen oder empfinden; aber der allwiſſende Gott, der 
weiter ſieht, als wir, und der in „dem kleinen, geringen 
umfang, in dem Senfkörnlein ſchon den ganzen Baum 
ſieht,“ der ſieht, was wir noch nicht ſehen und em⸗ 
Winden, und rechnet uns die Gerechtigkeit Chr iſti zu, 
weil er ſie in uns ſieht, und weiß, wie die Glaubens⸗ 
gerechtigkeit auch nach und nach durch die Heiligung ur 
Lebensgerechtigkeit wird. | 

11 Diejenigen Todten, die alfo ſterben, ſterben in 
dem Herrn, und ſind auch im Tode ſelig; denn ſie ruhen 
von ihrer Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen nach. 
Ihr Zuſtand außer dem irdiſchen Leibe iſt, wenn er 
gleich noch kein vollkommener Zuſtand iſt, dennoch ein 
ſeliger Zuſtand der Ruhe und der hoffnungsvollen Er⸗ 
wartung der Erſcheinung des Herrn und ihrer ſeligen 
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und herrlichen Auferſtehung. Und wenn auch fie offenbar 
werden müſſen vor Gericht, ſo kommen ſie doch nicht 
ins Gericht. „Wer die Wahrheit thut, der kommt an 
das Licht, daß ſeine Werke offenbar werden; denn ſie 
ſind in Gott gethan.“ (Joh. 3, 21.) Jeſus ſpricht: „Wahr⸗ 
lich, wahrlich, ich ſage euch: Wer mein Wort höret, 
und glaubet dem, der mich geſandt hat, (wer alſo meine 
Worte als Worte Gottes, als göttliche Worte, an⸗ 
nimmt,) der hat das ewige Leben, und kommt nicht in 
das Gericht, ſondern er iſt vom Tode Jum Leben hindurch 
gedrungen.“ (Joh. 5, 24.) Ja, ſie “ind, wenn fie auch 
noch eine kleine Zeit auf ihre ſelige Auferſtehung warten 
müßten, vor Gottes Augen, und wegen der Gewißheit 
ihrer ſeligen Auferſtehung, dennoch, wie die Hebräer, 
an welche der Apoſtel ſchreibet, im Geiſte ſchon ge⸗ 
kommen „zu dem Berge Zion, und zu der Stadt des 
lebendigen Gottes, zu dem himmliſchen Jeruſalem, und 
zu der Menge vieler tauſend Engel, und zu der Gemeine 
der Erſtgebornen, die im Himmel angeſchrieben ci 
und zu Gott, dem Richter über Alle, und zu den Geiſtern 
der vollkommenen Gerechten, und zu dem Mittler des 
neuen Teſtamentes, Jeſu, und zu dem Blute der Beſpren⸗ 
gung, das da beſſer redet, denn Habels.“ (Ebr. 12, 

2—4.) 

12) Die ganze Durchgangs⸗Periode unſers Zuſtandes 
außer dem irdiſchen Leibe wird beendigt durch die 
Auferſtehung, welche, gleichwie der wahre Zuſtand 
dor Verſtorbenen entweder ein ſeliger oder unſeliger iſt, 

und durch die Entkleidung und Enthüllung mehr und 
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mehr als folder reif und offenbar wird, gleichfalls 
entweder eine ſelige oder unſelige Auferſtehung 
Jene wird von unſerm Herrn eine Auferſtehung 
des Lebens, dieſe aber eine Auferſtehung des 
Gerichtes genannt. Von der letztern, der unſeligen 
Auferſtehung, haben wir nur wenige, aber entſetzliche 
Winke. (Matth. 25, 41. Offenb. 19, 20. K. 20, 10. 11—15.) 
Die ſelige Auferſtehung, oder die Auferſtehung des 
Lebens, iſt gedoppelt, eine erfte, theilweiſe, und eine 
letzte, allgemeine. 

a) Die erſte Auferſtehung ſindet ſehr wahrſcheinlich 
Statt in dem ganzen Zeitraume von der Auferſtehung 
unſers Herrn an, nach welcher ſo viele Leiber der Heiligen 
aus den durch das Oſter⸗Erdbeben geöffneten Gräbern 
hervorgingen, bis zu der tauſendjährigen Bindung des 
Satans, und iſt vielleicht ſchon jetzt an vielen Tauſenden 
geſchehen, ohne daß wir es wiſſen. Denn der Herr 
machet lebendig, welche Er will. (Joh. 5, 21.) Nah⸗ 
mentlich gehören dazu die Seelen der Blutzeugen, „die 
Seelen der Enthaupteten um des Zeugniſſes Jeſu und des 
Wortes willen, die Seelen derer, die nicht angebetet haben 
das Thier, noch ſein Bild, und nicht genommen haben 
ſein 5 an ihre Stirn und auf ihre Hand,“ 
(die den Karakter des herrſchenden Weltgeiſtes und Welt⸗ 
ſinnes weder in ihre Geſinnung, noch in ihre Handlungs⸗ 
weiſe aufgenommen haben.) „Selig iſt der und heilig, 
der Theil hat an der erſten Auferſtehung! Ueber ſolche 
bat der andere Tod keine Macht; ſondern fie werden 
Prieſter Gottes und Chriſti ſeyn, und mit ihm regieren 
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tauſend Jahre.“ (Offenb. 20, 4-6.) Alle dieſe Genoſſen 
der erſten Auferſtehung leben in unſterblichen, verklärten 
Leibern, kommen zu der obern Gemeine im Himmel, 
ſind Bürger des Jeruſalems, das droben und aller 
Glaubigen Mutter iſt, und ihre Regierung geht, wie 
die Regierung ihres Herrn und Meiſters, vom Himmel 
aus, und iſt auf dieſer Erde, höchſt wahrſcheinlich, nur 
in ihren Wirkungen, und in der erfreulichen Ausbrei⸗ 
tung des Reiches Gottes während der Gebundenheit des 
Satans, die gleichfalls nur in ihren Wirkungen ſichtbar 
iſt, offenbar und anſchaulich. Und es werden wohl auch 
in dieſer Erquickungs⸗ und Sabbathszeit des Reiches 
Gottes wiedergeborne Augen, wie jetzt, dazu gehören, 
um das Reich Gottes auch nur ſehen zu können, 
nach dem Worte des Herrn zu Nikodemus: „Wahrlich, 
wahrlich, ich ſage dir: Es ſey denn, daß Jemand von 
Neuem geboren werde, kann er das Reich Gottes nicht 
ſehen.“ (Joh. 3, 3.) Denn was ſieht ein Unwieder⸗ 
geborner jetzt vom Reiche Gottes anderes, als Pietismus 
und Myſtizismus? Und wie Mancher meinet auch jetzt 
noch, wie einſt Saulus, bei ſich ſelbſt, er müfle viel 
zuwider thun dem Nahmen Jeſu von Nazareth, und iſt 
überaus unſinnig auf die Glaubigen, und verfolggt de 
auch bis in die fremden Städte, oder proteſtin in 
den Zeitungen als gegen einen Schimpf, wenn . ene 
zu dieſer Sekte rechnen wollen! = 

Daher wir allen fleifchlihen Erwartungen auch von 
dieſer merkwürdigen und erfreulichen Zukunft des Reiches 
Gottes ernſtlich mißtrauen, und uns davor hüten ſollen, 
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damit, wenn unſere willkührlichen Phantaſien nicht in 
Erfüllung gehen, wir nicht erfunden werden unter denen, 
die da weichen und abfallen, oder gar wider Gott ſtreiten. 
Denn das Neich Gottes iſt und bleibt, ſo lange dieſe 
Welt ſtehet, und die neue Erde und der neue Himmel 
noch nicht da iſt, immer anderer Art, als die Welt⸗ 
reiche, und mag dem Irdiſchgefinnten, dem der Bauch 
ſein Gott iſt, und der ſeine Ehre in der Schande ſucht, 
nicht gefallen. | | 
b) Was aber die letzte oder allgemeine Auferſtehung 
‚betrifft: fo werden alle diejenigen dann zumahl ſelig 
auferſtehen, welche im Buche des Lebens geſchrieben 
ſtehen, und in denen alſo Etwas von dem Leben des 
Geiſtes, und ein, wenn auch früher ihnen ſelbſt ver⸗ 
borgener, Liebesglaube an den Heiland, bei der 
Offenbarung ihres wahren Herzenszuſtandes, erfunden 
wird. Denn ausdrücklich ſagt der Apoſtel: „Gott wird 
eure ſterbliche Leiber lebendig machen um deß willen, 
daß ſein Geiſt in euch wohnet, (Röm. 8, 11.) Bei 
dieſer großen Auferſtehung wird der gegenwärtige Himmel 
und die gegenwärtige Erde erneuert, und das Alte iſt 
vergangen. l 
13) Auf der neuen Erde werden nur Auferſt ande ne 
in unſterblichen Leibern wohnen. Aber auch unter ihnen 
wird es Unterſchiede geben: a) Bürger und Ein⸗ 
wohner des neuen Jeruſalems; b) Heiden oder Na⸗ 
tionen, die da ſelig werden, außer dem himmliſchen 
Jeruſalem wohnen, aber in dem von dieſer Gottes ſtadt 
aus ſtrahlenden Lichte wandeln, und nach und nach, durch 
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das Eſſen vom Holz des Lebens, geneſen, gefund und 
zum Beſuch und Wohnen in der Stadt Gottes fähig 
gemacht werden. Solche werden wohl zu der Herrlichkeit 
und Ehre gehören, welche von den Koͤnigen auf Erden 
in die Stadt Gottes gebracht werden wird. (Offenb. A, 
4-77. Kap. 22, 2.) 

Wertheſte Freundin! aus dieſem e das fh 
noch ſehr viel weiter ausführen ließe, ſehen Si 
wohl ohne meine Bemerkung ein, welch ein Irrthun 
es iſt, wenn man meinet, es ſey uns in heiliger Schrift 
nur wenig über das große Jenſeits geoffenbaret. & 
iſt uns viel, ſehr viel darin kundgethan. Wir aber 
ſind von dem Leibesleben ſo eingenommen, daß wir unter 
den Sorgen und Müben, unter den Lüſten und Zen 
ſtreuungen deſſelben, viel zu wenig an dieſes Zenfeild 
denken, viel zu wenig dem Vielen nachdenken, das unz 
darüber geoffenbaret iſt, viel zu wenig das demſelben 
Nachge dachte ſa mmeln und in vergleichende Verbindung 
bringen. Und doch iſt die Zeit unſers Leibeslebens ſo 
kurz, daß es ja eine große Thorheit iſt, wenn wir fe 
noch vertreiben zu müſſen meinen. Ich habe neulich 
geleſen, daß ein Engländer jn einer öffentlichen Ver⸗ 
ſammlung geſagt habe, in England halte man Zeit 
gewinn für Geldgewinn, und daß man es daher für 
einen wahren Gewinn erachte, wenn man durch Ver; 
beſſerung der Dampfwagen und der Eiſenbahnen, fett, 
wie bisher, in einer Stunde zehen engliſche Meilen 
zuruͤckzulegen, in ei, er Stunde 60, ſage ſechzig englische 
Meilen durchfliege. Sehen Sie, fo geizet die irdiſehe 


121 


Gewinnſucht mit der Zeit! Und wir ſollten unſere kurze 
Erdenzeit nicht fparen wollen, um Ewiges zu gewinnen ? 

Welche Schätze ſind uns angeboten, die wir aus 
Gedankenloſigkeit verſaͤumen, jetzt anzunehmen, die wir 
verſaͤumen, mit aus der Zeit zu nehmen, und mit denen 
wir durch den Tod unaufhaltſam zum Leben hindurch⸗ 
dringen, und durch die Thore der himmliſchen Hauptſtadt 
in ſeliger Wonne eingehen könnten! Freundin! Lebens⸗ 
gewinn, Gewinn des ewigen Lebens, das iſt mehr als 
engliſcher Geldgewinn. 

Darum wollen wir, da die Zeit eilt, und der Geiſt 
der Gnade uns antreibt, mit Geduld in guten Werken 
trachten nach dem ewigen Leben, wo Preis, und Ehre, 
und unvergängliches Weſen auf die glaubigen Pilger 
wartet. Leben Sie wohl! 


Blätter aus Prevorſt. 78 Heft, 11 


Wohnen die Seligen auf den 
Sternen? 


Die Wunder mehren und ſteigern ſich von Jahr zu 
Jahr. Es wird erlaubt ſeyn, das Wort Wunder im 
allgemeinern Sinne, doch in Bezug auf die vgrborgenen 
Krafte unſerer Natur und ihren N mit 
einer überfinnlichen Welt zu gebrauchen. Durch eine eben 
ſo merkwürdige Schickung werden dieſe Dinge ſogleich 
laut und öffentlich, da man ſonſt nur zögernd, nur in 
der Stille von dergleichen ſprach. Es iſt alſo Pflicht, ihnen 
ins Angeſicht zu ſehen, ſie zu prüfen, zu würdigen, zu 
rechtfertigen oder zu richten. Ihr Werth beruht lediglich 
auf dem Guten in ihrem Gefolge; die Probe ihrer 
Schätzung iſt die erkennbare göttliche Abſicht; dieſe kann 
keine andre ſeyn, als die Menſchen aus dem Taumel 
der herrſchenden Sinnlichkeit zu wecken, zur Weisheit, 
zur Beſſerung, zum ewigen Heil zu führen. Daran 
halte ſich die Kritik zunächſt, und verſage dem, was 
wider den Unglauben auftritt, ihre Beyſtimmung nicht 
um einzelner Bedenklichkeiten oder um der Unvollkommen⸗ 
heiten willen, die ſich von menſchlicher Seite dareinmiſchen, 
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und die fie zurechtzulegen oder abzufcheiden gezwungen 
iſt. Denn dieſes iſt im vorkommenden Fall ihre Pflicht. 
Es iſt eine ſehr allgemeine, ſentimentale Meinung, 
daß die Sterbenden in die Geſtirne verſetzt werden. Man 
hat hiegegen Mehreres mit Grund eingewendet, ſonderlich 
ſofern dieſe Fahrt nach den Himmeldkörpern den Seelen 
der Tod ten ohne Unterſchied zuerkannt wird. Nun ſcheint 
eine der merfwürdigften Schlafſeherinnen jene Anſicht 
zu beſtätigen. Der Titel des über ſie erſchienenen Berichts 
redet ſchon deutlich genug, er heißt: „Reiſen in den 
Mond, in mehrere Sterne und in die Sonne. Geſchichte 
“einer Somnambüle, Weilheim an der Teck im Königreich 
Würtemberg in den Jahren 1832 und 1833. Ein Buch, 
in welchem Alle über das Jenſeits wichtige Auffchlüffe 
finden werden. Herausgegeben von einem täglichen Augen⸗ 
zeugen und Freunde der Wahrheit und der höhern Offen⸗ 
barungen.“ Augsburg 1834. 

Alſo abermals in Würtemberg! — Ja, denn wie es 
einzelne Menſchen gibt, welche für dergleichen höhere 
Eröffnungen empfänglicher find als andre, fo auch ganze 
Länder, deren Einwohner nicht ſämmtlich, aber in größerer 
Zahl als anderwärts, dieſe Empfänglichkeit beſitzen, und 
zwar um ihres einfachen, offenen, frommen Gemüths, 
und um ihrer lebhaftern Phantaſie willen, ohne deren 
Spiegel die hoͤhere Wahrheit nicht geſchaut werden kann, 
und von der wir insgemein bloß die produetive oder 
poetiſche Seite, und die Kehrſeite im Wahnſinn kennen. 
Unter dieſen Erdſtrichen gehört das gute Schwäbiſche Land, 
nördlicher der Niederrhein, dann Schweden, Hochſchott⸗ 
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land und andre in allen Weltgegenden. Dieſe Bemerkung 
iſt ſelbſt um gewiſſer Mitlaͤndner willen nöthig, die fi 
wohl des aberglaͤubiſchen Bodens ihrer Geburt ſchamen, 
und nicht ahnden, daß hierin auch eine beſondre göttliche 
Snade walten kann. 

Was nun das obige ſiebenzehnjaͤhrige, ganz einfache, gut⸗ 
artige, häusliche Machen betrifft, ſo gerieth es in einen ne: 
türlihen Somnambulismus, worin ſich ein geiſtiger Führer 
bey ihm einſtellte, der ihren Geiſt erſt an die Orte der 
Unfeligen, dann auf mehrere Weltkörper mit ſich nahm, 
und ihr hier die Wonne der ſelig Abgeſchiedenen zeigte. 
Es verdient fürerſt noch erwähnt zu werden, daß ſchon 
vor zwanzig Jahren das freywillige Schlafſehen ſich bey 
unſchuldigen Mädchen einſtellte, welche verkündigten, 
daß dieſe pathoyſochiſche Erſcheinung ſich um des Aber: 
bandnehmenden Unglaubens willen von nun an häufige 
offenbaren werde.“) 

Das Allerwichtigſte, was dieſez Buch aus dem Munde 
der jungen Seherin liefert, find die fortwährenden Gr: 
mahnungen zur ernſtlichen Buße und Bekehrung, ihre 
abſchreckenden Schilderungen von dem Zuſtande der 
Verworfenen, ihr ſtaunendes Rühmen von der Größe 
und Herrlichkeit Gottes, und von dem Gluck derer, 


*) Einſender erinnert ſich auch, daß ſchon im Jahr 1815 eine 
natürliche Somnambule zu Stuttgart, ein ſehr junges Mädchen, 
eben ſolche Reifen in die Sternwelten gemacht haben ſol, 
weiß aber nicht, ob etwas davon im Druck erſchienen iſt. 

Ja! es iſt die Geſchichte des hellſehenden Fräuleins Nö mer. 

Ker. 
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die der Stimme feines guten Geiſtes hier Gehör ge- 
ſchenkt, und dem Geſetz ſeiner nähern Offenbarung oder 
dem des Gewiſſens gemäß gelebt haben. Denn unter 
den Seligen findet ſie Menſchen aus allen Völkern und 
Religionen der Erde, denen allerdings der einzige Heiland 
aller Welt jenſeits verkündigt werden muß, wenn ſie 
ihn dieſſeits nicht ſchon kennen gelernt haben. Ihre 
geiſtigen Führer ſagten ihr von den Juden und Heiden: 
„Gott richte dieſe auch nach der Treue ihrer Glaubens— 
Grundſaͤtze, und beſonders auch nach ihrer Gewiſſens— 
treue und dem einem Jeden in ſein Herz geſchriebenen 
Geſetze. Der allwiſſende Gott wiſſe zum Voraus, wie 
weit ein Jeder, wenn er in dem ganzen geoffenbarten 
Wort Gottes unterrichtet worden wäre, gekommen ſeyn 
würde; nach dieſem werde er, wie mir ſchon einmal 
geſagt worden iſt, gerichtet. In dem Monde ſeyen für 
dieſe beſondere Lehranſtalten angelegt, woſelbſt ihnen 

er Sohn des Allerhöchſten nach feiner Gottheit und fo 
unausſprechlichem Verdienſt und Liebe für die Menſchheit 
bekannt gemacht werde. Meine Führer ſagen, daß ſie 
in dieſer Erkenntniß ſehr ſchnelle Fortſchritte machen, 
und im Verhaͤltniß zu Jenen, welche das geoffenbarte 
Wort Gottes gehabt haben, in Hinſicht der Verſetzungen 
gleichlaufen.“ (S. 288 f.) Hier hören wir alſo ein ganz 
anderes Evangelium, als das verketzernde und verdam— 
mende des mißverſtandenen Rechtglaubens in mehrern 
Kirchen der Chriſtenheit. Wegen der überaus großen 
Lauterkeit nun der in den Reden dieſer Seherin herr— 
ſchenden chriſtlichen Sittenlehre, Bußlehre und Tröftung, 
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wegen deſſen, was ein Jeder, der auch nicht an Seher 
und erſcheinende Geiſter glaubt, wahr und gut finden 
muß und ſich zu Nutze machen kann, verdient dieſets 
Buch beſondre Auszeichnung und Empfehlung. Es kommt 
jetzt nur darauf an, ob die theoretiſche Einfaſſung dieſer 
edeln, unumftößfichen Wahrheiten für ſich feuerbeftändig 
ſeyn möge, oder nur, wie ein hüͤbſches Mährchen, dazu 
dienen könne, die darin eingehüllte bittere Arzney ſchmack⸗ 
hafter zu machen. Sie wird es bey ee Leſern 
wohl gewiß thun. 

Daß bey dieſer Seherin ſich die gewöhnlichen Som: 
ptome des Magenleſens, des Fernſehens, des Fernhörens, 
des Gedankenleſens, des Suchens von Heilfrautern mit 
geſchloſſenen Augen, des Schreibens im Dunkeln u. ſ. w. 
ebenfalls vorgefunden haben, iſt für unſere gegenwärtige 
Unterſuchung Nebenſache, nur dient es zur Feſtſtellung 
der Natur des Zuſtandes. Die Frage iſt hier, ob di 
Seligen von dieſer Erde auf dem Mond, auf der Som? 
und ihren Planeten wohnen, und ob dieſe Weltkörper, 
auch die Firfterne, bloß zu deren Aufnahme dienen, oder 
an ſich ihre eigenthümlichen Bewohner haben? — Die 
Seherin ſcheint das erſtere zu lehren, obgleich fie nir⸗ 
gends beſtimmt auf dieſe Frage geführt worden iſt, auch 
jetzt nichts mehr darüber ausſagen kann, nachdem fie 
in Folge der ſelbſtverordneten Heilmittel wieder in einen 
normalen Geſundheitszuſtand gelangt iſt. Die Aufgabe 
ſteht jetzt zu unſerm Bedenken, und wir glauben ſie 
verneinend loͤſen zu dürfen. 

Der Aufenthalt geiſtiger Weſen mit Bewußtſeyn wird 
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in der heiligen Schrift, als der wahren Richtſchnur unſers 
Urtheils in außerſinnlichen Dingen, nach den Dimen⸗ 
fionen der Sichtba keit bemeſſen. Die Hölle der ewigen 
Qual iſt im Erdmittelpunkt; Chriſtus fuhr ſichtbar gen 
Himmel und durch alle Himmel (Heb. 4, 14 1c) zum 
Vater empor. Aber die Orte der Sichtbarkeit ſind darum 
nicht die Orte der Geiſter, auch nicht der vergeiſtigten 
oder verklärten Körper; dieſe geiſtigen Weſen haben 
ihren eigenen Raum in oder neben dem der Sichtbarkeit. 
Nun wiſſen wir nicht bloß, daß Gott allgegenwärtig iſt, 
was ein Jeder glauben muß, der an dieſen allerhoͤchſten 
Geiſt glaubt, und daß wir doch von ihm am wenigſten 
nach dem ſinnlichen Raumbegriff ſagen koͤnnen, hier 
oder da iſt er; ſondern die Erfahrung bringt auch mit 
ſich, daß Geiſter und Verſtorbene ſich in unſern Räumen, 
unräumlich für uns, aber räumlich für fie ſelbſt, aufs 
halten, und zuweilen denen, die in ihren Raum hin⸗ 
einſehen können, oder auch räumlich für uns heraus⸗ 
tretend, als ſogenannteGeſpenſter ſichtbar werden; worüber 
der ſel. St. Martin ſich einſt witzig ſo ausgedrückt haben 
ſoll: Je ne crois pas aux revenans, mais aux restans, 
Gleicher Art möchte nun auch das Wohnen der ſeligen 
Seelen oder Seelgeiſter auf den Weltkörpern außer dem 
anfrigen ſeyn, fo daß fie in die Regionen derſelben 
entrũckt werden und gewiſſer maßen an ſie gebunden bleiben. 
zu ihrer Förderung und demnächſtigen Verſetzung, bis 
zu dem Tag, wo ſie einzeln oder gemeinſchaftlich mit 
ihrem herrlichen Auferſtehungsleibe bekleidet, feſſellos 
das große, nun auch verklaͤrte All durchwandern werden, 
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und ganz erfüllt wird, was David ſingt: „Ich werde 
ſehen deine Himmel, deiner Finger Werk, den Mond 
und die Sterne, die du bereitet“; und: „Du wirſt ihn 
zum Herrn machen über deiner Hände Werke, Alles 
haſt du unter feine Füße gethan“ (Pf. 8). Daß unſere 
Seherin dieſes Verhältniß nicht genau unterſcheidet, ge 
reicht ihr nicht zum Vorwurf, aber aus ihren eigenen 
Reden iſt es zu erweiſen. Die Seligen, die ſie ſieht, 
haben ihre Leiber noch nicht wieder, ſondern nur eine 
mehr oder minder leuchtende Geſtalt. Sie glaubt gleich⸗ 
wohl (gegen Swedenborg) an eine künftige Auferſtehung, 
und auf die ihr gethane Frage: ob jetzt nicht auch ſchon 
Leiber von hochſelig Verſtorbenen auferſtanden wären, 
antwortet ſie (S. 142): „Mein Führer ſagt: Zu der 
Zeit, wo der Gottmenſch fein Leben für die Sündenmelt 
in den Tod dahingegeben habe, ſeyen zwar mehrere Leiber 
der Heiligen aus ihren Graͤbern hervorgegangen; aber 
von da an ſey ihm nichts bekannt; er müſſe jedoch ſagen, 
daß Gott unendlich viel thue, das nicht jedem Seligen 
gleich offen, oder auch gar nicht kund werde; er habe 
mir ſchon Vieles auf meine Fragen geantwortet, worüber 
er, ehe er mir habe Antwort und Nachricht geben können, 
ſelbſt habe Kunde einziehen müſſen; es ſey dieſes auch 
deß halb geſchehen, daß es für ihn ſelbſt Luft und Seligkeit 
ſey.“ — Dieſer letztere Umſtand iſt ſehr merkwürdig; 
man ſieht daraus, daß es ein Irrwahn iſt, ſolche, denen 
das geiſtige Geſicht geöffnet iſt, wie z. B. Swedenborg, 
fortan für uutrüglich, für allwiſſend zu halten. Die 
Geiſter ſelbſt, mit welchen ſie umgehen, ſind es nicht, 
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ſeyen fie auch von der beſten Art, Nehme man doch 
immer faßliche Gleichniſſe zu Hülfe. Fragen wir einen 
Reiſenden, och ſich in einer entfernten großen Stadt, 
welche er beſucht hat, gewiſſe Dinge befinden, von denen 
wir Nachricht befigen, jo kann er es mit dem beſten 
Gewiſſen laͤugnen, weil er fie nicht geſehen hat, nicht 
darauf aufmerkſam geworden iſt, weil vielleicht die Ein⸗ 
wohner, mit welchen er verkehrte, ſelbſt nicht darum 
wußten; ſollte ſich es mit dem Univerſum der ſichtbaren 
oder gar der unſichtbaren Welt, wenn uns daraus ein 
Gaſt beſucht, anders verhalten? oder wenn wir mit 
der Seherin dahin gereiſt wären, ſollten wir Alles davon 
wiſſen und geſehen haben? Kennen wir doch Manches 

in unſerer eigenen Heimath nicht. ä 

Die Seherin ſagt ferner aus, daß bey den Seligen, 
die ſie auf den Sternen beſucht hat, kein Schlaf und 
keine Nacht mehr iſt; und doch müſſen die ſichtbaren 
Planeten vermöge ihrer umkehr oder Abkehr von der 
Sonne ihre Nachtzeiten haben “). Sie ſieht auf den 
Sternen die allerherrlichſten Länder und Gebäude, Städte. 
Paläſte, Thore, Säle, Wälder, Blumen, Bäche, Alles 
verklärt und über alle Beſchreibung köſtlich, obwohl in 
Aehnlichkeit der Formen der irdiſchen Welt; allda wohnen, 
wandeln, lernen und lobſingen die ſeligen Geiſter. Als 
ſie gefragt wurde, durch wen die ihr gezeigten Städte 


*) Die Berechnung ihrer Rotation oder Axendrehung ſ. in Schu⸗ 
berts Kosmologie, S. 408. 
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erbaut und angelegt worden ſeyen? fo ſprach ſiel gan 
zernſthaft (S. 172): „Iſt das nicht eine ſchwache und 
elende Frage! Gott ſelbſt iſt aller Baumeiſter; denn, 
wenn er etwas ſpricht, ſo geſchiehet es, und wenn er 
etwas gebeut, ſo ſtehet es da. Menſchen⸗ und Engel⸗ 
verſtand wären nicht vermögend, ein Gebäude der Art 
aufzuführen; ein irdiſches Bauwerk, wenn es auch noch 
4% kunſtreich iſt, kann mit einem himmliſchen niemals 
verglichen werden.“ Alſo ſaͤmmtliche Oertlichkeiten, die 
fie geſchaut hakt und fo wunderherrlich ſchildert, gehören 
nicht der ſichtbaren Welt der von ihr bereisten Planeten 
an, ſondern dem dieſe Weltförper begleitenden geiſtigen 
Raum, von welchem deren leibliche Bewohner (welcher 
Art ihre Leiblichkeit auch ſeyn mag, während ihr Daſeyn 
höchft wahrſcheinlich iſt) wohl ſo wenig wiſſen, als die 
M meiſten Menſchen von dem, welcher unfere Erde be⸗ 
gleitet, und von ſeinem Inhalt Kunde haben. Denn 
wie ?. wenn ſich plotzlich neben uns ein prachtvolles Ges 
mach aufthäte, oder wenn die Sage Recht hätte, daß 
Wanderer unvermuthet in die Höhle eines Bergs ge: 
kommen, wo Alles von feſtlichem Glanz geſtrahlt habe, 
ſie von wunderbaren Geſtalten bedient worden, hernach 
aber nichts mehr von der Höhle noch von dem Berg 
zu finden geweſen ſey, würde dadurch das proſaiſche, 
greifliche Leben unſerer Erdenwelt irgend einen Abbruch 
erleiden? Wohlan, fo mag auch die Seherin Recht haben, 
im Geiſt auf den Planeten und der Sonne geweſen zu ſeyn, 
und doch nur geiſtige Beyſaſſen der ſelben, Colonien von uns 
ſerer Erde, in deren unſichtbare Nebenländer eingewandert, 
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beſucht haben. Die Planetenkörper ſelbſt und ihre Eins 
gebornen hat ſie darum nicht geſehen. Daß ihr hin und 
wieder Blicke in die wirkliche Sichtbarkeit vergönnt worden, 
daß ſie von dort aus manchmal die Erde wie einen 
ſchwärzlichen Ball oder dunkeln punkt geſehen hat, vers 
ſchlägt auch nichts für ihre übrigen Geſichte. Sie ift 
nach ihrer Verſicherung ſogar bis an das himmliſche 
Jer uſalem gelangt, und hat deſſen Herrlichkeit angeſchaut, 
welches denn gewißlich eine Stadt iſt, nicht mit Händen 
gemacht, uud nicht von dieſer ſichtbaren Schöpfung, ſondern 
deren Baumeiſter Gott iſt (Hebr. 9, 11. C. 11, 10). So 
müſſen auch die andern Städte, die fie im Geiſt ger 
ſehen, wohin ſie mit Geiſtern gereiſt, wo ſie Geiſter. 
gefunden hat, geiſtige Städte ſeyn, und ſie hat ihren Fuß 
nicht auf den materiellen Boden des Mondes oder anderer 
Sternbälle geſetzt. Sie ſelbſt ſagt (S. 164): „Auch auf 
unſerer Welt iſt ein Geiſterreich“, und ſpricht dabep- 
von den herunbandernden Schatten von Uebelthätern; 
alſo war ſie auch im Mond, im Merkur, in der Venus, 
im Jupiter, in der Sonne, nicht auf deren ſichtbaren Glo⸗ 
ben, ſondern in deren Geiſterreich, das aber nach der 
Natur jener ſpecificirt ſeyn mag, wie unſer Geiſterreich 
ſich nach der Erdſphäre richtet. Den Aſtronomen greift 
ſie daher nicht in den Bereich ihrer Wiſſenſchaft und 
optiſchen Entdeckungen, noch folchen Sehern in ihr Werk, 
welche etwa von den Sternkoörpern ſelbſt und deren 
natürlichen Bewohnern anderweite Kunde erhalten. Ihre 
Geiſter haben noch keine Leiber, folglich iſt auch deren 
Aufenthalt nicht leiblich, und ſelbſt wenn darunter in 
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Beriärumg Auferſtandene geweſen wären, auch dann nicht; 
denn dieſe wohnen fo wenig auf den noch unverklaͤrten 
Schoͤpfungs welten ſelbſt, als der Herr nach feiner Auß 
erſtehung ferner auf dieſer Erdenwelt herbergte, ſondern 
dier nur gleichſam wie ein Geiſt, fo oft er aber wollte, 
auch im gröbern Körper, erſchien. 

ueber die wirklichen Planetenbewohner mag man 
Swedenborg nachſehen, deſſen Nachrichten (die wir dahin⸗ 
geſtellt laſſen) wohl neben den ihrigen beſtehen konnen. 
Er ſagt aber offenbar richtig, die Geiſter jedes Planeten 
ſeyen neben und außer ihm, und unterſcheidet fie 
pon den Einwohnern. Dagegen iſt fie in andern Stücken 
entgegengeſetztet Anſicht von ihm. So macht fie genauen 
Unterſchied zwiſchen den Geiſtern Verſtorbener oder ver⸗ 
ſtorbener Engel, und zwiſchen „erſchaffenen Engeln“, 
d. i. die vor unſerer Welt als Engel erſchaffen worden 
und nicht durch einen ſeligen Tod engelglei geworden 
find. Sie ſagt (S. 239): „Die erſchaffenen Engel haben 
zwar auch menſchliche Bildungen — aber in der Schönheit 
und Vollkommenheit übertreffen ſie diejenigen, die vorher 
Menſchen waren, und nur dem Geiſt und der Seele 
nach hier find” — und (S. 251): „mir kommt es vor, 
als ob ihre Körper Fleiſch und Bein haben, fie ſehen 
viel feſter und dichter aus, als die Seligen, die von 
unſerer Erde hinüber gekommen find.” Sie nennt fie 
auch wohl (S. 234) „von Ewigkeit her erſchaffene Engel,“ 
oder (S. 246) „erſchaffene Engel, die von Ewigkeit 
her find,” deßgleichen „Urquell⸗Engel“ (S. 263. 288. 312), 
d. h. urſprüngliche, aus dem fchöpferifchen Urquell der 
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göttlichen Kräfte vor Erſchaffung unſers Sonnenſyſtems 
ausgefloſſene Engel). Eben ſo unterſcheidet fie die Ver⸗ 
dammten von den Teufeln (S. 76, 249). Auch ihre 
Trinitaͤtslehre und ihre Er loͤſungslehre iſt nicht Sweden⸗ 
borgiſch. Es zeigt ſich alfo hier, was wir ſchon früher 
behauptet haben, daß Engel und Selige gemeinſchaftlich 
ein Hüteramt, Verdammte und Satane ein Qualamt 
führen, daß aus jenen beyden es Schutzgeiſter, aus 
beyden letztern Beſitzer der Beſeſſenen gibt. 

Was in dieſem Buch unter viel Merkwürdigem und 
Schoͤnem für Irrthümer oder eigene Phantasmen, oder 
Reminiscenzen eingemiſcht ſeyn mögen, dieſes einzeln 
zu erörtern, bleibe dem Urtheil der Verſtaͤndigen und 
der Zeit überlaſſen. Daß Seher und Seher innen irren 
konnen, leidet keinen Zweifel. Als eine Kleinigkeit 
führen wir: hier an, daß an zwey Stellen (S. 50, 298) 
dem Apoſtel Paulus ein Wort für gewiſſe Sünden zus 
geſchrieben wird, das erſt durch Luther in die Bibel ge⸗ 
kommen, obgleich gut gewählt iſt, und nur Weish. 14, 26 
ſteht, wo der Ausdruck des Originals und auch der 
Vulgata anders lautet. Zu den Merkwürdigkeiten gehört, 
daß ſie behauptet (S. 75), Bengel habe das Ende der 
Nothzeit nicht auf 1836, ſondern auf 1839 ſetzen ſollen. 
Auch erfährt ſie endlich, wie ihr ſchon zupor angekündigt 
wur, die wahre Zeit von Chriſti Geburt, und zwar bey 
ihrer erſten Reife in die Sonne, durch ihren Führer, der 


) Ganz wie v. Meyer behauptet, ſ. deſſen Glaubenslehre S. 107 f. 
118. 
Blätter aus Prevorſt. 7s Heft. 12 
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ihr Bruder und früh geftorben war; fie ſagt (S. 279 f.): 
„Jetzt fängt mein Bruder wieder an zu reden, 3 
Stimme iſt heute ſehr ſtark und durchdringend, er ſpricht: 
Sage deinen Erdenbewohnern, du habeſt nun den Auftrag 
erhalten, ihnen zu ſagen, wann Jeſus Ehriſtus, der 
Sohn des Allerhöchſten, geboren ſey. Nun (am 30. De 
cember 1832) ſeyen es 1835 Jahre, alſo um drey Jahre 
früher, und nicht den 25. December, wie ihr zaͤhlet, 
ſondern am 30. December Morgens zwiſchen drey und 
vier Uhr iſt er geboren, das iſt die ganz richtige Stunde, 
der Tag, Monat und das Jahr.“ — Dadurch faͤllt 
alfo die Geburt Chriſti nicht, wie Petav will (andrer 
Berechnungen zu geſchweigen), auf 3983 nach der Welt⸗ 
erſchaffung, ſondern genau auf 3980, wofür ſich auch 
ſonſt wichtige Beweiſe finden. 
Unſere Aufgabe iſt gelöſt, ſo viel uns gegeben war. 
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ueber 
die ſogenannten Hellſeherinnen. 


(Erläuterungen zu einem Aufſatze in Nr. 5 
des Chriſtenboten d. J.) 


Der Aufruf, den der Einſender des erwähnten Ar⸗ 
tikels an Andere ergehen ließ, »fich auch über das mag⸗ 
netiſche Leben auszuſprechen, wird wohl diejenigen am 
meiſten angehen, welche ſich mit dem Somnambulismus 
vielfach vertraut gemacht, und ihn von verſchiedenen 
Standpunkten aus geprüft haben. Und in dieſer Hin⸗ 
ſicht glaubt Einſender dieſes auch feine Stimme abgeben 
zu dürfen. 

Die Somnambülen find keine Prophetinnen, ihre 
Reden ſind keine göttlichen Offenbarungen, und ihre 
Verkündigungen keine Einflüſſe des heiligen Geiſtes. 
Aber es hat ſich auch noch keine Somnambüle, fo viel 
deren mir bekannt find, ſolcher hohen Dinge gerühmt; 
vielmehr weiſen ſie allen Ruhm und alles Verdienſt von 
ſich ab, und erkennen ſelbſt an, daß ſie nicht durch ihr 
eigen Wiſſen und Willen in die hoͤhern Anſchauungen 
verſetzt ſeyen. Nur die Seherin von Prevorſt konnte 
ſich willkuͤhrlich in jenen Zuſtand verſetzen, fo wie auch 
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Swedenborg. Daß fie keine Propheten find, erhellt ſchon 
daraus, daß ſie im natürlichen Wachen keine Erinnerung 
deſſen mehr haben, was während ihrer Kriſen in ihnen 
und um ſie vorging. 

Das, was Alle, die zu den Exſtaſen oder in den 
pritten Grad des Somnambulismus erhoben find, feft 
behaupten, iſt, daß ihr geiſtiges Auge für eine höhere 
Sphäre geöffnet ſey, aus der ſie durch Führer oder 
Führerinnen, die fie gewöhnlich als felig verſtorbene Ver⸗ 
wandte oder Freunde bezeichnen, Mittheilungen erhielten, 
die ſie nicht aus ſich ſelbſt nahmen. Die allerdings wich⸗ 
tige Einwendung, daß ein Verkehr mit dergleichen Führern 
mit dem bibliſchen Verbot, Todte zu befragen, ſtreite 
(5 Moſ. 18, 9—11. 1 Sam. 28, 11. Jeſ. 8, 19.) 
kann durch die Annahme befriedigend gelöst werden, 
„daß die Magie in zwey einander vollkommen entgegen 
geſetzte Extreme ausläuft, die eine iſt evangeliſcher Art 
und nimmt ihre Kraft vom Namen des Herrn Jeſa 
Chriſti und der heiligen Dreifaltigkeit. Sie wirkt im 
Segen und zur Ehre Gottes. Die andere, wie der Zauber, 
iſt dämoniſcher Art, und nimmmt ihre Macht von der 
Unnatur und vom Teufel. Sie wirkt zur Unehre Gottes 
und im Fluche. Obige altsteftamentlichen Stellen beziehen 
ſich alle auf die letztere Art, und müſſen ſich darauf be 
ziehen, weil die erſtere Art, im Namen des Herrn zu 
wirken, erſt mit dem Chriſtenthum ſich entwickelte, und 
nur dem Gläubigen von Jeſu verliehen iſt. Weiteres 
über dieſen Gegenſtand iſt in dem jüngſt⸗erſchienenen 
Buche „Geſchichte Beſeſſener neuerer Zeit⸗ zu leſen. 
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Hier liegt nun ein Hauptpunkt. Die gewöhnliche Theorie 
will, daß dieſe geiſtige Führer bloße Gebilde 
der geſteigerten Phantafie feyen. Allein dieſer 
Annahme widerſpricht, daß bloße Truggebilde weder in die 
Ferne, noch in die Zukunft zu ſchauen, und uns ſolche, 
für uns verhüllte Dinge zu verkünden vermögen, welche, 
was aus einer Menge von Geſchichten nachgewieſen 
werden kann, mit den Thatſachen auf's genaueſte übers 
einſtimmen. Ueberhaupt wäre eine ſolche Verdopplung 
des Ichs eine ſonderbare Erſcheinung: »Das heraus⸗ 
getretene höhere Ich ſtellt ſich dem wahren Ich gegen⸗ 
über, führt eine trauliche Unterhaltung mit dieſem über 
Dinge, die ihm ganz fremd ſind, und ermahnt es, dieſe 
Dinge allen Umſtehenden zu verkünden, was auch ſo⸗ 
gleich geſchieht!! In den Träumen finden ſich zwar 
manche vorüberziehende Geſtalten, aber eine ſolche bes 
ſtaͤndige, immer in gleicher Verklärung ſich darſtellende, 
charakteriſtiſche und ſich durch die Seele der Somnambüle 
nach außen mittheilende Viſion finden wir nicht in un⸗ 

ſerem Traumleben. ö 

Sollte daher die Annahme zu gewagt ſeyn, daß einem 
in Höhere Anſchauungen verſetzten geiſtigen Auge ſelig⸗ 
verſtorbene, durch Bande der Liebe und des Blutes 
vereinigte, Geiſter, gleichſam als Berufene, ſich nahen 
konnten, um durch Lehre, Mahnung und Warnung auf 
die Menſchen zurüdzumwirken, die Wahrheiten des Evans 
geliums einzuſchärfen, zum feſten Glauben zu ermuntern, 
und zum Zeichen, daß es keine leere Viſionen ſeyen, 
ſolche Aufſchluͤſſe zu geben, die unſere gewöhnlichen Bes 
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griffe, Gefühle und Beſtrebungen völlig überfchreiten? 
Läßt ſich nicht ein Mittelzuſtand denken zwiſchen einen 
geſteigerten Nervenleben und den Eingebungen des hei⸗ 
ligen Geiſtes, in welchem zwar keine Offenbarungen 
und Weiſſagungen, aber doch ſolche Mittheilungen vor⸗ 
kommen, welche durch die außer ordentlichen Umſtände, 
unter denen fie geſchehen, die ſtaͤrkere Einwirkung auf 
das Gemüth der Menſchen nicht verfehlen koͤnnen? 

Von dieſer Art ſcheint mir der dritte Grad des Som 
nambulismus zu ſeyn, in welchem der Geiſt des Menſchen, 
freier geworden von Leib und Seele, ſich gleichfalls mit 
Geiſtern höherer Art in Verbindung ſetzen kann. Dieſe 
Geiſter find allerdings nicht lauter gute Geiſter, viel 
mehr lehrt die Geſchichte der Seherinnen, daß die und 
da auch Lügengeifter einzuwirken fuchen. 

Die drey Grade des Somnambulismus unterſcheidet 
die Seherin von Prevorſt ſehr genau. 

Vom erſten ſagt fie: „er ſey ein bloß geſteigertet 
Nervenleben. Vom zweiten: „er ſey ein Hervortreten 
des ganzen innern Menſchen von Seele und Geiſt zw 
gleich,“ wobei ſie behauptet, daß Wahrheit und Dichtung 
in ihm wohl noch zuſammenfließen können, beſonders 
bei ſolchem, in welchem die Seele ſchon vorher nicht rein 
war. Vom dritten Grad hingegen fagt fie: „dieſer if 
das Hellſchlafwachen oder das hellſte innere Wachen. Es 
iſt die innerſte Thatigkeit im Menſchen, die bei dem 
naturlichen gefunden Menſchen gleichſam fchläft, haut 
ſaͤchlich bei ſolchen, die nur ſelten von ihrem Gefu 
oder ihrer innern Stimme etwas annehmen, welche 
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doch, achtet man auf fie, der ſicherſte Leiter im Leben 
iſt. Im Hellſchlafwachen durchſchaut der innere Menſch 
den äußern, und ſein geiſtiges Weſen lebt da frey und 
ungebunden. Dieſes geiſtige Wachſeyn findet aber nur 
in den Augenblicken ſtatt, wo ſich die Somnambüle in 
ſich ſelbſt verliert, oder aus ſich geht. In dieſen Augen⸗ 
blicken iſt der Geiſt ganz frey, kann ſich von Seele und 
Leib trennen, und gehen, wohin er will, gleich einem 
Lichtſtrahl. In dieſer Faſſung iſt die mangnetiſche Perſon 
zu nichts Ungoͤttlichem fähig, kann weder täuſchen noch 
lügen, waͤre ihre Seele auch vorher mehr oder weniger 
unrein.“ 

Von dieſem Grad ſcheint der willführfiche N 
bulismus zu feyn, in welchen die Somnambüle von 
Weilheim verfiel, deren Geſchichte bei dem Einſender 
des Artikels in Nr. 5. mancherlei Einwürfe veranlaßte. 

Ich erkläre mir Manches aus dieſer Geſchichte auf 
andere Weiſe in folgenden Bemerkungen: 

„Das einfach erzogene, unbeſcholtene Madchen, daz 
außer mehreren Erbauungsbüchern ſich wenig mit Leſen 
befchäftigte, verfällt auf einmal in einen freiwilligen 
Somnambulismus, man weiß nicht recht wie! da die vor⸗ 
angegangenen Nervenleiden bei hundert andern Mädchen 
vorkommen, ohne ähnliche Folgen zu haben. Die Aechtheit 
des maͤgnetiſchen Lebens bezeugen viele Erſcheinungen 
des erſten und zweiten Grads; wie z. B. die richtigen 
Zeitbeſtimmungen, das genaue Vorherſagen ihrer Leiden 
und Kriſen, die ſympathiſchen und antipathiſchen Gefühle 
für Kommende und Anweiende, die Verordnungen für 


140 


ic und Andere, das Sehen und Leſen durch die Herz 
grube u. del. Bald erſcheint ihr ein Führer, der fh 
ihr als ihr verſtortener Bruder und als dazu berufen 
uu erkennen gibt, fie in die Wohnungen der Seligen 
und Unſeligen zu führen, und aus ihrem Munde das, 
was fie ſah und hörte, mit den ſtärkſten Warnungen 
und Ermahnungen zur Buße und Bekehrung an die 
Menfchen gelangen zu laſſen.“ ö 

Das iſt der kurze Abriß der Geſchichte. Der Fragen 
und Einwüt fe, die ſich dabei uns aufdringen, find mancher, 
lei; aber freilich wird fie derjenige, der an die Sache glaubt, 
anders beantworten, als der nicht daran glaubt. N 

4) Die Frage, warum ein ſolches Geſchaͤft einer Som⸗ 
nambüle aufgetragen ſey, hangt bauptſaͤchlich mit der 
zuſammen, ob das Geſchehene und Geſagte mit den 
chriſtlichen Wahrheiten übereinſtimme oder nicht? Im 
verneinenden Falle werden wir leicht unſer Auge davon 
wegkehren, und die Sache unter die Zufälligkeiten det 
Lebens rechnen. Im bejahenden Falle aber dürfte doch 
der Ernſt an der Sache ſeyn, den das Mädchen einmal 
ſelbſt angibt in Folgendem, S. 393: 

„Mein Bruder (der Führer) ſagt: es iſt mir neben 
dem, daß ich dir die großen Seligkeiten zu zeigen habe, 
auch das aufgegeben worden, deiner Sündenwelt ihre 
Fehler zu ſagen, und ſie zur Buße zu rufen. Obgleich 
Alles, was du auf Auftrag ſagſt, in Gottes Wort deutlich 
und ernſtlich aufgezeichnet if, fo möchte doch deine Stimme, 
als außerordentlich, nicht ohne Nutzen ſeyn. Sage 
deiner Sündenwelt, d „Nn Gottes, die ihr 
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entgegen kommen, feyen nahe da, fie möge 
es glauben oder nicht.“ Wem fällt hiebey nicht dat 
ein, was der Apoſtel Paulus ſagt: „Was thöricht und 
ſchwach iſt vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß 
er die Weiſen und Starken zu Schanden mache.“ 

2) Der Einwurf, „daß die Ermahnungen zur Buße 
und Bekehrung himmelweit an Einfalt, Salbung und 
Kraft hinter dem Evangelium zurückſtehen,“ wird auf 
gleiche Weiſe Kanzel und Catheder treffen; denn wer 
möchte dem Evangelium hierin gleichkommen? | 

3) Der Einwurf, „daß die Seligkeit zwar als ein 
Gnadengeſchenk Gottes, aber als ein nicht ſowohl durch 


Chriſti Verdienſt, das wir im Glauben zu ergreifen haben, 


ſondern vielmehr als ein durch unſer Bemühen, — unſere 
Buße und Bekehrung, — vermitteltes Geſchenk dargeſtellt 
werde,“ finde ich nicht gegründet, indem mehrere Stellen 
dagegen ſprechen, beſonders folgende S. 244: „Wer 
ſelig ſey, ſey es aus lauter Gnade, um Jeſu Chriſti 
willen, geworden. Wer die vorgeſchriebenen Gebote und 
Geſetze Gottes muthwillig und freventlich übertrete, den 
Sohn Gottes als den einzigen und wahrhaften 
Mittler und 5 
Glauben ergreife und den Einwirkungen des heiligen 
Geiſtes nicht alles Gehör gebe, der ſey ohne Rettung 


verloren.“ Ohne Buße und Bekehrung iſt der Glaube 
an das Verdienſt Chriſti todt und kann nichts fruchten; 
darum gehört allerdings auch unfer Bemühen dazu, und 


das Madchen hat recht, wenn fie darauf dringt. 
4) Der Einwurf, „daß die heilige Schrift das Joch 


recher bei Gott, in einem lebendigen 
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Jeſu fanft und feine Laſt leicht nenne, die Somnamdide 
aber meine, daß zum Seligwerden unfäglich viel er 
fordert werde, führt zu keinem Widerſpruch, da Beides 
wahr if. Wer einmal das Joch Jeſu auf ſich genommen 
hat, findet die Laſt nicht ſchwer; aber bis es fo weit 
kommt, muß der Sieg über die Welt vorhergehen. Wenn 
Jeſus ſagt, daß ſelbſt das unnütze Wort vor Gericht 
zur Rechenſchaft nicht gezogen werde, fo iſt der Preis 
der Seligkeit doch ſehr hoch geſetzt. Sit die Geſchichte 
der Somnambüle Wahrheit, fo läßt ſich nicht erwarten, 
daß ihr Führer durch ſie mit glatten Worten an die 
Unbuß fertigen ſich wende, ſondern daß er ihnen die Greuel 
der Sünde vorhalte, und fie an die Strafgerichte Gottes 
mahne. 1 

5) Der Einwurf, „daß ſich die Somnambuͤte eine 
noch nicht Wiedergedorene nenne, mithin noch 
unter dem Geſetze ſtehe, und das Heiligthum des Gnaden 
ſtandes noch nicht aus Erfahrung kenne,“ erledigt ſich 
von ſelbſt. Denn wer mag ſich einer völligen Wie 
dergeburt rühmen? Dieſe Demuth ſpricht mehr zu 
ihrem Vortheil als Nachtheil. Die rem find 
allerdings durch das bloße Verfestiegft in höhere Zus 
fände weder Erlöste noch Wiedergeborene. Sie treten 
vielmehr in ihr gewöhnliches Leben zurück, und müſſen, 
wie andere Menſchen, ihre chriſtliche Wiedergeburt auf 
gleiche Weiſe erringen. Ueberhaupt ſah ich noch keine 
Somnambüle vom dritten Grade, welche nicht die gleichen 
chriſtlichen Wahrheiten in Warnungen und Ermahnungen 
mit Eifer ausſprach, fo daß mir ſchon der Gedanke 
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kam, ob nicht im Innerſten der menſchlichen Stele di e 
Erlöfungsbebürftigkeit als Grundzug herrſche, 
und ſich im magnetiſchen Leben aufſchließe, wo dann 
der wahre Erlöfer ſogleich dieſem Bedürfnis entgegen⸗ 
kommt, und die ganze Heilslebre ſich an ihn anknüpft? 
0) Die Rügen über die Reifen in die Planeten, die 
Schilderungen der Grade der Seligkeit und unſeligkeit, 
und die bildlichen Darſtellungen ibrer Wohnungen müſſen 
wir freilich der Auslegung jedes Einzelnen überlaffen. 
Es iſt aber zu bemerken, daß die Somnambülen ihre 
böhern Anſchauungen nur in menſchlichen Worten und 
Bildern wiedergeben können; daher auch ihre Klage, 
daß ihnen die Worte fehlten, um das aus zudrücken, 
was ſie ſchauten. Uebrigens glaube ich ſelbſt, daß in 
der Beſchreibung der Weilheimer Somnambüle manches 
Menſchliche mitunterlief, was unſer geiſtiges Auge einſt 
anders ſchauen wird. Nur finde ich nichts Ungereimteg 
und fuchriſtljches darin. 

Die Behauptung der Somnambüle, „daß ihr Geiſt 
blos daſelbſt geweſen, die Seele aber das, was dieſer 
vernahm, ſogleich durch das Organ des Leibes aus⸗ 
geſprochen und mitgetheilt habe,“ hat nichts wider ſich, 
da wir jedenfalls dem Geiſte, wie dem Gedanken, eine 
unendliche Geſchwindigkeit beilegen müſſen. Auch die 
verſchiedenen Reifen mitunter, weiche die Somnambüͤle 
jedesmal angibt, ſcheinen mir blos dazu gedient zu haben, 
um die angemefiene Faſſung und Stimmung von Geiſt 
und Seele zu ſolchen Scenen hervorzurufen. 

Wat. nun die Schilderungen der Planeten felbft bes 
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trifft, fo will es uns freilich nicht zuſagen, daß die 
Erde, als ein gleiches Familienglied des Sonnenſyſtems, 
an Glanz, Herrlichkeit und Seligkeit ſo weit den andern 
Planeten nachſtehen ſolle, daß die hier verſtorbenen 
Menſchen in ihnen zu höheren Graden gelangen. Es 
müßte denn angenommen werden, daß jene Bewohner 
nicht aus der Gnade gefallen, nicht vom Satan über⸗ 
liſtet, auch keines Erlöſers bedurft hätten, ſondern daß 
ſie vielmehr in angeſtammter Kraft und Freiheit, und 
ihre Wohnplätze in ihrer Integrität geblieben waren“ 
Die Erde wäre dann unter Vielen das verlorene Schaf, 
dem der gute Hirte nachgelaufen ware, um es wieder 
zur Heerde zurückzubringen. In dieſem Falle nur wäre 
eine Verſetzung der Verſtorbenen dahin ein Fortſchritt 
zur Seligkeit. Nur iſt alsdann die Angabe der Som⸗ 
nambüle ſchwer damit zu vereinigen, daß Verſtorbene 
der Erde in jenen Sternen ſobald als Lehrer angeſtellt 
werden. 

Eine andere Meinung ſcheint mehr für ſich zu haben, 
namlich, daß die Namen der Planeten nur erborgt ſeven, 
und daß die Sterne, in welche der Geiſt der Somnam⸗ 
büle geführt wurde, eigentliche Vereine der gleich⸗ 
geſinnten Seligen oder Unſeligen ſeyen, wie 
ſie Swedenborg gleichfalls in ſeinen freiwilligen Exſtaſen 


ſchildert. Daß nach dem Tode, zufolge dem Gefetze ö 


der ſpecifiſchen Vergeltung nach den Werken, 
die Verſtorbenen von gleichem moraliſchen 
Gewinn oder Verluſt zu einander geſellt werden 
und Vereine bilden, iſt ſchon nach dem Rechtsgrund⸗ 
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ſatz, „daß Sittlichkeit und Glückſeligkeit, Ver 
dienſt und Lohn einerſeits, und Unſittlichkeit 
und Unglückſeligkeit, Schuld und Strafe an⸗ 
dererſeits im geraden Verhältniß ſtehen,“ mehr 
als wahrſcheinlich. Dazu braucht es keine verirrie Phantaſie 
oder Ammenmährchen, wie der Einſender meint, ſondern 
bloß chriſtliche Analogien. Das Evanzelium ſchildert 
meiſtens nur die Extreme jener Zuſtände, theils in der 
Parabel vom reichen Manne, theils in den Reden vom 
Weltgericht, beſonders auch in jenen Stellen, wo Chriſtus 
von den Frommen ſagt: „die Gerechten werden leuchten 
wie die Sonne in meines Vaters Reich,“ und von den 
Gottloſen: „Ihr Feuer (der Pein) wird nicht erloͤſchen, 
und ihr Wurm nicht ſterben.“ Zwiſchen dieſen Extremen 
gibt es aber gewiß eine Menge Mittelſtufen; denn wer 
will der Liebe Gottes wehren, die Gnadenfriſten auch 
noch jenſeits fortgehen zu laſſen, damit die Sünde ge⸗ 
büßt, die verdorbene Seele gereinigt, und im Glauben 
aufs neue unterrichtet, zur Bekehrung und Aufnahme 
gelange? Dieſe Wahrheit leuchtet auch aus unſerer Ge⸗ 
ſchichte hervor; die Somnambüle ſagt S. 299: „Ich 
fragte meinen Führer: ob es noch moglich ſey, daß dieſe 
Sünder ſelig werden können?“ Er antwortete: es ſey 
keine Sünde fo groß, daß fie nicht bei wahrhaſtiger 
Buße, Bekehrung, Reue unz Leid, und auch Bekenntniß 
vor den Menſchen vergeben werden könne. Wohl wird 
dieſe Vergepung auch noch jenſeits unter den gleichen Be⸗ 
dingungen ſich bewahren, Nur mag es viel ſchwerer und 
langſamer und durch viele Büßungen hindurchgehen. 
Blätter aus Prevorſt. 78 Heft. 13 
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Uebrigens ſteht diefe Somnambüle in Beziehung auf 
Mfanetenreifen nicht allein. Die Somnambuͤle Römer, 
deren Beſchichte auch öffentlich bekannt iſt, that das 
Gleiche. Auch eine meiner Somnambülen verſetzte ſich 
öfters im Geiſte in den Mond, und erzählte mancherle⸗ 
von ihm. Erſt dann, als ich ihr ſagte, daß der Mond 
der Aufenthalt der Leichtſinnigen ſey, ſtellte fie ihre 
Reiſen ein. 

7) Alle die Gefahren, welche der Ginfender im Som 
nambulismus zu ſehen fcheint, finde ich nicht in ihm, 
und ich wäre gewiß der Erſte, ihn zu verwerfen. wenn 
ich nur einmal ein trügeriſches Spiel in ihm entdeckt 
hätte „). Er iſt eben fo wenig Krankheit, als Prophetie. 
Wenn bei nervenſchwachen Perſonen die Reizbarkeit, 
und mit ihr das innere Gefühlsleben ſich ſtark erhöht, 
ſo werden Seele und Geiſt viel loſer von den Feſſeln 
des Leibes; ſie bewegen ſich dann nicht nur viel freier 
als im wachenden Leben, ſondern ſchließen ſich auch für 


das Ueberſinnliche auf, das nicht bloß Ideal, fondern 


Wirklichkeit wird. 

Die Somnambüle weist ſelbſt darauf hin, indem fe 
mehrmals ſagte: „Sie hätte, um für das geiftige 
Leben empfänglicher zu ſeyn, leiblich geſchwaächt 
werden müſſen.“ Ein ſolches Hervortreten des Geiſtet 


* 


) Es gab Somnambüle, die, wenn ihr magnetifcher Zuſtand 
ſchon vorüber war, ihn noch zum Scheine, der Bewunderung 
zu lieb, fortfegten, und da fand allerdings Betrug ſtatt. 

K — x. 
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ſteht zwar mit dem Leibe im Mißverhaͤltniß, iſt aber 
an ſich nicht Krankheit zu nennen. 

Auf gleiche Weiſe verhält es ſich mit den Beſchreibungen 
jener Wohnplätze von Städten, Gebäuden, Bergen, 
Thälern u. ſ. w. Unſere ſinnlichen Vorſtellungen und 
Bilder treten im Schwunge der Phantaſie überall in 
einem idealiſchen Gewande auf; denn warum ſollten die 
Idealen des Schonen nicht in höheren Sphären zur vollen 
Wirklichkeit ſich geſtalten können? Die Kunſt erhebt ſich 
ja hier ſchon über die gemeine Wirklichkeit, und läßt 
die bloße Technik der Erfahrung hinter ſich zurück, um 
wie viel mehr dürfen wir erwarten, daß in höheren 
Sphären die rohen materiellen Maſſen ſich in den orga- 
niſchen Formen des Schönen veredlen werden. 

Das Recht zu einer ſolchen Annahme liegt in der 
Schrift, wo das neue Jeruſalem als Stadt mit Mauern, 
Gründen, Gaſſen und Thoren aufs prächtigſte beſchrieben 
wird. Wenn nun hier das Extreme der äußern Herrlichkeit 
geſchildert wird, ſo werden wir wohl auch Mittelſtufen 
annehmen können, und die Beſchreibung der Somnambüle 
hat demnach nichts Ungereimtes in ſich. 

8) Es iſt ſchwer zu glauben, daß Alles, was in dieſer 
Geſchichte ſteht, aus der Individualität dieſes anſpruch⸗ 
loſen Mädchens hervorgegangen, und theils aus einem 
geſteigerten Ahnungsvermögen, theils aus Reminiscenzen 
der Gebet⸗ und Geſang⸗Bücher zu erklären ſey. Wie 
ſollte die Somnambüle zu der Behauptung kommen, daß 
das Geburtsjahr Chriſti drey Jahre früher ſey, als 
unſere Zeitrechnung angebe, was auch Bredow hehauptet? 
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Wie follte fie dazu kommen, felig verſtorbene Geiſter 
und erſchaffene Engel ſo zu unterſcheiden, daß dieſe 
verklaͤrte Leiber haben, was ganz mit dem Aus ſpruch des 
Apoſtel Paulus übereinſtimmt, „daß bei der Auferſtehung 
der Todten ein unverweslicher, geiſtlicher Leib an die 
Stelle des verweslichen und natürlichen treten werde?“ 
Was ſie von den Stufen der Seligkeit, von der Unter⸗ 
ſcheidung von Geiſt und Seele, die ſelbſt manchem 
Pſychologen noch nicht klar geworden iſt, von ihrem 
eigenen Zuſtand, von den ſtummen Sünden, und über⸗ 
haupt von den tiefern chriſtlichen Wahrheiten ſpricht, 
konnte ſie ſchwerlich aus einem Urterricht, aus einen 
Buche, oder aus ihrer eigenen Individualität entnehmen. 
Man konnte in der That die Täuſchung nicht ganz 
unabſichtlich nennen, wenn die Somnambüle mit ſtrenger 
Conſequenz behauptet, daß ſie nichts aus ſich ſelbſt nehme, 
ſondern Alles auf Auftrag ihres Führers den Menſchen 
verkündigen müſſe. Wie aber läßt ſich eine ſolche Täuſchung 
mit dem chriſtlichen Sinne vereinigen, der durch das 
ganze Buch herrſchend iſt? 

Ich trage kein Bedenken, ſolche außerordentliche Zu⸗ 
ftände, in welche dieſe Perſonen wider Willen und Willen 
hingeriſſen werden, und welche, eben weil ſie wie Stimmen 
aus höheren Sphären erklingen, tiefer greifen als Kanzel 
und Katheder, für Zeichen zu halten, die den Menſchen mah⸗ 
nen ſollen. Zuletzt müflen es freilich, wie Joel vorherſagt, 
Soͤhne und Töchter, Knechte und Mägde ſeyn, die den Herrn 
verkünden, da die Eltern in ihr laues Gewohnheits leben 
verſunken, und die vornehmen Gelehrten und Weiſen, 
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ihren Begriffen nachjagend, den Verheißungen des Chriſten⸗ 
thums kein Gehör mehr ſchenken. 

Und nicht nur dieſe Zeichen fallen in unſere Zeit, 
ſondern auch die Unnatur wälzt ſich aus ihren Abgründen 
hervor, und fängt an, das Geheimniß ihrer Bosheit 
zu enthüllen. Aber alles vergeblich! Sie ſehen, hören 
und prüfen nicht. Der Unglaube beharrt; ihm gilt die 
Meinung mehr als die Thatſache, und das Naturgeſetz 
mehr als die Stimme Gottes. Aber auch der gelehrte 
Gläubige kann das Farbenbild ſeiner Syſteme nicht 
verwiſchen, um das Evangelium in ſeiner reinen Einfalt 
und Nacktheit anzuſchauen. Weil die Syſteme nicht wiſſen, 
wie die Engel ſich der Menſchen annehmen, — wie 
durch auserwählte Rüſtzeuge höhere Wahrheiten verkündet 
werden, — wie die Zukunft des Herrn an ihren Vor⸗ 
boten zu prüfen ſey, — wie die Verheißungen ſich er⸗ 
füllen werden; ferner wie Daͤmonen Menſchenleiber 
beſitzen, — wie der Satan ſich zu einem Engel des Lichts 
verſtelle, — wie ſeine geheimen Einflüſterungen unter 
der Maske pſychiſcher und organiſcher Geſetze ſich dar⸗ 
bieten; ferner, wie das Senſkorn des Glaubens zur 
unüberwindlichen Macht über die Welt werde, — wie 
in dem Namen des Herrn die Kraft liege, Kranke zu 
heilen, Teufel auszutreiben, und das Schädliche un— 
ſchädlich zu machen, — wie das Gebet das ſtete Ver— 
bindungsglied zwiſchen Gott und Menſchen ſey, und 
ſeine Erfüllung von unbedingtem Vertrauen und Ge— 
horſam abhänge — weil von allem dem die Syſteme nichts 
wiſſen, ſo bleibt immer noch ein Reſt von Zweifel zurück, 
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der den Glauben an die Wahrheiten des Evangeliums 
trübt und unwirkſam macht. 

Stellet einmal einen hochgelehrten und hochbegabten 
Gläubigen, der jedes Wort der heiligen Schrift auf der 
Wage der Exegeſe und der Kritik abgewogen hat, und 
einen einfachen ſchlichten Glaubensmann, der aber dem 
Evangelium und dem Namen des Herrn unbedingt ver⸗ 
traut, neben einander, und ſehet dann der Probe zu, 
welcher von Beiden durch Handauflegen die 
Kranken heilt? Gewiß der Letztere vermag etz, der 
Erſtere nicht. Und nun richtet, in welchem nicht bloß 
die Wahrheit, ſondern die Kraft der Wahrheit liege. 
Der Unterſchied zwiſchen dem unmittelbaren Glauben, 
dem der Geiſt des Evangeliums inwohnt, und zwiſchen 
dem durch Syſteme vermittelten und der Vernunft hin⸗ 
gegebenen Glauben iſt noch nicht beherzigt. Jener nur 
iſt in voller Integrität und Kraft, dieſer iſt bloß reflektirt 
und gebrochen, und die Zweifel nagen an ihm, wie 
der Roſt am Eiſen. 

E.— 
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Die Kabala. 


Unter dieſem Wort, welches ungefähr fo viel wie 
Aufnahme oder Tradition bedeutet, verſteht das Juden⸗ 
thum alle geheime oder höhere Wiſſenſchaft und Kunſt, 
und theilt fie hiernach in die theoretiſche und praktiſche.“) 
Wie viel Aberglauben und unlauterer Gebrauch zumal 
bey letzterer mit unterläuft, iſt längſt bekannt, und 
hat, wie bey der Aſtrologie, dem Namen ſelbſt einen 
Flecken angehängt, welcher auch an dem ſinnverwandten 
Wort Magie (eigentlich der orientaliſchen Prieſterweisheit), 
ihrer ſpätern Verdorbenheit wegen, haftet. Mehrentheils 
hort man vom Fragen oder Schlagen der Kabala, d. i. von 
einer Art Wahrſagerkunſt durch Berechnung, wie man 
vom Kartenſchlagen redet, und es iſt nicht zu läugnen, 
daß beyde, keineswegs empfehlungswerthe, vielmehr ſehr 
zu widerrathende Künſte, ſchon öfters auffallende Er 
gebniſſe geliefert haben. Was von dieſen der wahre, 
nicht aus dem Unding Zufall hergeleitete Grund ift, ob 


) Val. den kurzen Begriff der Kabala in v. Meyers Blätt. f. 
höh. Wahrheit, a. Samml. S. 213 ff. 
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er in einem verborgenen, natürlichen Zufammenbang der 
Dinge, ob er in einer mag iſchen Kraft der Zahlen oder 
in einem einwirkenden Spiel der Geiſterwelt liegt, iſt 
bis jetzt ein Raͤthſel, und mag der weitern Forſchung 
anheimgeſtellt bleiben; nur daß Niemand ſich hiebey mit 
dieſen vorwitzigen Künſten (vg. Apoſtelg. 19, 19) zur 
Anſtellung gefährlicher Experimente einlaſſen wolle.“) 

Zu den öffentlich bekannt gewordenen wahrſageriſchen 
Kabalen gehört die des Vicarius Maas zu Paderborn, 
von welcher gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ſelbſt 
in Zeitſchriften die Rede war, deren ich mich nicht mehr 
genau erinnere). Vermuthlich leben noch Perſonen, 
die ihn und die Sache gekannt haben; möchte es ihnen 
gefallen, zuverläſſige Nachrichten darüber, oder auch den 
erwähnten Journalartikel in dieſen Blättern mitzutheilen. 


Die Sache ſelbſt namlich oder deren Kundwerden läßt 


ſich als eine Schickung und ein Fingerzeig betrachten 
für eine Zeit, wo bereits die heiligern Prophezeihungen 
der Bibel frevelhaft in Zweifel gezogen wurden. Solchem 
überklugen Unglauben werden von der Vorſehung niedere 
Dinge wunderbarer Art aus der Gegenwart als Steine 
des Aergerniſſes in den Weg geworfen, ob er ſich daran 
ſtoßen und zur Beſinnung kommen möchte. Dem Hrn. 
Bicar Maas aber, von dem man ebenfalls nicht ſagen 


6) S. Blätter aus Prevorſt, a. Samnıl. S. 168 ff. 


er) Rachträgtich fand ich, daß das im „Genius der Zeit , eben 
vom Jahre 1798, geſchah. . N 
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kann, ob er noch am Leben ift, und der in dieſem Fall 
die ſicherſte Auskunft geben könnte, ſoll dieſe wiederholte 
Erwähnung ſeiner Kabala um ſo weniger zur Unehre 
gereichen, als es ganz gewiß iſt, daß er dem Andrang 
neugieriger Frager zuletzt durch entſchiedene Verweigerung 
ſeiner kabaliſtiſchen Hülfe ein angemeſſenes Ziel ſetzte. 
Auch dient die Art, wie er zu ſeiner Kunſt gelangt 
ſeyn ſoll, zum Ruhm feiner Menſchenliebe, wovon her— 
nach. Ein Jugendfreund von mir, der nicht mehr unter 
den Lebendigen wandelt und aus Weſtphalen gebürtig 
war, erzählte mir in der oben bemerkten Zeit der erſten 
franzoͤſiſchen Revolution, daß, als Vicarius Maas ſich ber 
reits über ſein geheimes Wiſſen Stillſchweigen auferlegt 
gehabt, derſelbe in einer Geſellſchaft geweſen, wo die 
Frage verhandelt worden, ob das republicanifirte Frank: 
reich wieder einen König bekommen werde. An den 
Kaiſer Napoleon konnte noch Niemand denken. Als 
nun die Mehrheit der Anweſenden jenes Bedenken mit 
Nein beantwortete, und Maas ebenfalls um feine Meis 
nung oder Wiſſenſchaft befragt wurde, ſo ſetzte er ſtatt 
aller Antwort ein ſtummes, aber bedeutendes Lächeln 
entgegen. 

Eines der auffallendſten Orakel der Maas'ſchen Ka⸗ 
bala war folgendes. Der ältefte von drey Herren von 
Brabeck war verheirathet, die beyden andern Brüder 
waren als Domherren in Weſtphalen und Niederſachſen 
präbendirt. Jener, der Stammherr, ſtarb kinderlos; 
zur Erhaltung der Familiengüter ſollte der folgende Bru⸗ 
der fäcularifirt werden, um eheliche Succeſſion zu ers 
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halten. neber den Erfolg dieſes Schrittes wurde dis 
Kabala befragt, und gab zur Antwort: 
Terra tuus thalamus, tristis tua sponsa Cupressus; 
Cum tot praebendis vietima mortis eris. 
(Dein Brautbett' ift die Erde, die Braut die Trauer⸗ 
| cypreſſe; 
Bey der Präbenden fo viel wirft du ein Opfer des 
= Tode.) 

Wirklich ſtarb dieſer Herr v. Brabeck bald hernach, 
und der dritte Bruder wurde ſäculariſirt und ſchritt zur 
Ehe. Dieß Alles iſt Thatſache, und ſteht ſchon in den 
erwähnten Aufſatze. 

Wie Vicar Maas zu feiner Kabala gekommen ſeyn 
ſoll, wird ſo erzählt: Als er einſt am dunkeln Abend 
ausging, um einen Freund oder eine Geſellſchaft zu be⸗ 
ſuchen, ſo hörte er in einem Winkel, an einer Mauer, 
ein Wimmern, und fand einen halbverſchmachteten, 
fremden Juden, den ſeine Glaubensgenoſſen nicht hatten 
aufnehmen wollen. Er brachte ihn in ſein Haus und 
gab ihn ſeiner Haushälterin zu verpflegen. Der Jude 
wurde, der ärztlichen Hülfe ungeachtet, todtkrank, und 
als er dieſes fühlte, ſo vertraute er aus Dankbarkeit 
ſeinem Wirth das Geheimniß, das er beſaß, durch Be⸗ 
rechnung nach gewiſſen Regeln, in jeder Sprache, auf 
eine angeſetzte Frage, über die Zukunft oder andere un⸗ 
bekannte Dinge Antwort zu erhalten; er ſtarb hierauf 
im Haufe des Vicars. Vielleicht bildete dieſer die Kunſt 
aus Wiſſensluſt weiter aus, als der arme Jude ſelbſt 
vermocht hatte. — Man ſpricht auch noch von folgenden 
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Vorfall. Maas fragte einſt die Kabala, wer ihr Urheber 
ſey. Zuerſt kam wider Gewohnheit keine verſtändliche 
Antwort heraus, bey der zweyten Rechnung eine Art 
Abmahnung, nicht darnach zu forſchen, und als Maas 
dennoch zum dritten Male fragte, die Antwort: „Sieh 
hinter dich!“ Da befiel den Rechner ein Grauen, er 
ſank mit dem Geſicht auf den Tiſch, rief feine Haus⸗ 
hälterin, und als er nachher aufſtand, war weiter nichts 
zu ſehen. Ob dieſe beyden Erzaͤhlungen ihre Richtigkeit 
haben, darüber mögen Zeugniß ablegen, die es wiſſen. 

Etwas ganz Anderes, und wohl werth, zum Studium 
empfohlen zu werden, iſt die theologiſche Kabala oder 
Tradition der Iſraeliten, der Hauptzweig der theoreti— 
ſchen, oder vielmehr ihr Stamm. Sie iſt die Glaubens: 
philoſophie, die theoſophiſche Erklärung des alten Teſtaments 
und ſeiner Myſterien, die mit Naturkunde durchflochtene 
Metaphyſik der Hebräer, zuerſt mündlich fortgepflanzt, 
und aus der anfänglich reinen und geheimen Ueberliefe— 
rung ſpaͤter in bilderreiche Syſteme gefaßt, niederges 
ſchrieben und theilweiſe ausgeartet. In ihr ift eine uralte 
Vorſchule des Chriſtenthums zu erkennen, wo der vom 
neuen Teſtament uns aufgeſchloſſene Verſtand des alten 
ſich wenigſtens in einem Dämmerlichte zeigt, bey welchem 
die Weiſen des Väterbundes einer Wiederbringung der 
Creatur durch einen Geſalbten aus dem Mittel der 
dreyeinigen Gottheit harreten. Nachdem die richtigern 
Anſichten dieſer Tradition durch das Evangelium vollends 
aufgehellt, geläutert und beſtätigt waren, ging fie als 
dffentliche und doch verborgene Weisheit, d. i. als ein 
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dichtung). Die Fachgelehrten werden an dem hier Ge⸗ 
ſagten zwar Anſtoß nehmen, das ändert aber nichts; 
denn die Gottheit iſt kein abgeſondertes Fach, hat auch 
keine Fächer gemacht, ſondern eine ganze Welt, welche 
ſo groß iſt, daß unſere Beſchränktheit und Schwachheit, 
um nur einzelne Theile davon ſich näher zu bringen, 
Copien derſelben in beſondere Rahmen faßt, welche wir 
Wiſſenſchaften oder Facultäten nennen, und die manch⸗ 
mal gar, wie die Götter Homers, Krieg mit einander 
führen. Die wahre Weisheit aber, wonach unſer Ge⸗ 
ſchlecht auch unbewußt ringt, ſchlichtet ſolchen Streit, 
vereinigt und verſöhnt alles Beſondere, und wird den 
Menſchen endlich aus einem Suchenden und Strebenden 
zu einem Wiſſenden und Könnenden machen. Aber nicht 
ohne Gott, welcher allein vollkommen weiß und kann, 
und Wiſſenſchaft und Kunſt verleiht wem er will, und 
wer ihn will. Unter dieſe Gottſuchenden gehört unſer 
tiefdenkender Autor, und gibt uns in dieſem zweyten 
Theile, dem noch andre folgen ſollen, nach der Einlei⸗ 
tung erſtlich einen Aufſatz über die ſpekulative Erkennt, 
nis der Gottheit, dann einen wohlgelungenen Verſuch 
einer Entwickelung der allgemeinen Grundbegriffe der 
Theoſophie, nach den Grundſätzen der Kabala, mit neuen 
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„) Wir empfehlen bey dieſer Gelegenheit die vortreffliche Schrift 
von Eſchenmayer: „Die Hegel'ſche Religionsphiloſophie, 
verglichen mit dem chriſtlichen Princip“ (Tübingen bey Laupp, 
1854), welches letztere vom Verf. mit großer Klarheit ſeſige⸗ 
halten und entwickelt wird. N 
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und ſehr tiefen Blicken; hierauf eine überzeugende, licht» 
volle Abhandlung über die Nothwendigkeit einer göttlichen 
Offenbarung und das Verhältniß des Wiſſens zum Glau⸗ 
ben, zuletzt einige Stellen aus den Schriften hebräiſcher 
Kabaliſten. Wir dürfen nur noch anführen, daß die 
Pſychologie, welcher die Blätter aus Prevorſt infonder- 
heit gewidmet ſind, hier merkwürdige wiſſenſchaftliche 
Beyträge findet, und wünſchen dieſem Unternehmen fer— 
nern geſegneten Fortgang. Zur Rechtfertigung der logi— 
ſchen Methode des Verf. aber kann, neben ihrer theils 
weiſen Unentbehrlichkeit zu ſeinem Zweck, in dieſem 
zweiten Theile der dritte Abſchnitt und die Worte (5. 376) 
dienen: „So gelangt alſo der Philoſoph, wenn er der 
wahren Gottſeligkeit folgt, endlich, nach einem langen, 
beſchwerlichen und höchſt bittern Kampfe zu jenem Ziele, 
zu welchem das einfältig fromme Gemüth 0 einem 
viel kürzern Wege kommen kann.“ 
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Stehen wir im Verkehr 2 der 


Geiſterwelt! 
f stk de 
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Ein Aufſatz in Nr. 26 dep bemiletid-lirgifchgen 48. 
reſyondenzblatts vos 1834 unter der Aufschrift: „Schlöſſel 
der Offenbarung,“ if nian nur woblgemeint, ſonderg 
enthalt auch gegründete Wahrheiten, veranfaßt uns aher 
gleichwohl zu Erinnerungen, die hier dem vellftändigeg 
Auszug deſſelben eingeſchaltet werden ſollen. Er lautet for 

„Steben wir im Verkehr mit der Geiſtewelt? 
Dieſe Frage läßt ſich weder durchaus verneinen, noch 
durchaus bejahen. Im gewöhnlichen Zuſtande wohl nie 
mals, im ungewöhnlichen allerdings. Von einzelnen 
Menſchen läßt ſich dieß eben fo wenig 1 als ſichs 
von allen behaupten laßt.“ ei 

Anmerkung. Unter Verkehr kann u 118 nur e 
wahrnehmbarer verſtanden werden. Denn daß alle Men⸗ 
ſchen, im gewöhnlichen Zuſtand, unbewußt, Ginflüffe 
aus der guten und böſen Geiſterwelt empfangen, ig 
höchſt wahrſcheinlich, und bibliſch zu erweiſen. — 

„Ein ungewöhnlicher Zuſtand iſt der des at 
Träume feßen uns entweder in Verkehr mit der Men⸗ 
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ſchenwelt (Unterwelt) oder mit der Geiſterwelt (Ober⸗ 
welt); jenes ſind die gewöhnlichen, dieß die ungewoͤhn⸗ 
lichen Träume; jene haben alle, dieſe nur einzelne Menſchen. 
Dieſe Verſchiedenheit beruht auf der Beſchaffenheit des 
Nervenſyſtems. Menſchen von robuſter Conſtitution und 
von ſtarken Nerven träumen gar nicht oder nur ſelten; 
und wenn ſie träumen, ſo ſtehen ſie nur im Verkehr 
mit der ſichtbaren oder Menſchenwelt. Menſchen von 
zarterm Bau und von feinen Nerven traͤumen häufiger, 
und ihr Träumen ſetzt fie ſelbſt auch in Verkehr mit 
der Geiſterwelt. Wie ſie überhaupt durch ihre Reiz⸗ 
barkeit empfänglicher für Alles ſind, ſo ſtehen ſie auch 
mehr unter dem Einfluß der geiſtigen Berührung. Im 
Traum iſt bey ihnen der Geiſt gewiſſermaßen feſſellos; 
die Schranke, welche zwiſchen der ſichtbaren und un⸗ 
ſichtbaren Welt ſteht, iſt etwas weggerückt, die Geiſter 
nähern ſich, es findet eine Mittheilung Statt. So 
3. B. bey Joſeph, dem Pflegevater Jeſu. Der Körper 
iſt der Riegel, der zwiſchen die Menſchen- und Geiſter⸗ 
welt geſchoben iſt. Der Tod ſchiebt dieſen Riegel ganz 
weg, der Traum nur ein wenig. Hier fällt ſchon etwas 
Licht hinein, dort iſt lauter Licht. So loͤſet ſich das 
Räthſel der Offenbarung.“ 

Anmerkung. Der Zuſtand des Träumens möchte 
im Schlaf ſogar ein gewohnlicher ſeyn, und ſelbſt im 
Wachen iſt er häufig. Nur werden hier die Bilder nicht 
immer ſcharf ausgeprägt, nicht für lebendig und wahr 
gehalten; von dort aber gehen nicht alle Schöpfungen 
oder Empfängniſſe der Einbildungskraft in die wache 
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Erinnerung über, vielleicht die allerwenigſten, und als⸗ 
dann fagen wir, wir haben nicht geträumt. Eben jo 
weiß eine magnetiſirte Perſon der Regel nach nie, was 
in der hellſehenden Kriſe mit ihr vorgegangen, was ſie 
geſehen und geſprochen hat; und unſere lebhafteſten Träume 
ſind die, nach welchen wir unmittelbar erwachen, die 
alſo nach friſch im Gedächtniß haften. Manchmal fallen 
uns Träume erſt nach mehrern Stunden des Wachens, 
nach mehrern Tagen ein, und wir müſſen uns beſinnen, 
um ſie wieder vollſtändig zuſammenzuſetzen. Nebukad⸗ 
nezar hatte den Inhalt ſeines Traums vergeſſen, obgleich 
er plötzlich davon erwacht war (Dan. 2). Vermuthlich 
haben wir unwiſſend ſehr viele Träume, und zwar ſolche, 
welche, nachher ohne Bewußtſeyn davon, auf das wache 
Leben mehr oder weniger Wirkung äußern. Die Geiſter⸗ 
welt iſt nicht bloß eine „Oberwelt,“ es gibt darin auch 
eine ſehr niedrige, und beyde geiſtige Welten oder ihre 
Einwohner können dem Schlafenden wie dem Wachenden 
Gutes und Böſes einflüſtern. Auch kann die geiſtige 
Welt mitunter eine Menſchenwelt ſeyn, eine weſentliche, 
mit welcher der Träumende nicht bloß in phantaſtiſchem 
Wahn verkehrt; es gibt unläugbare Beyſpiele von wirk⸗ 
lichen Traumerſcheinungen Verſtorbener, vielleicht ſogar 
Lebender. Allerdings haben Menſchen von verſchiedener 
Nervenbeſchaffenheit größere oder geringere Neigung und 
Anlage zum bewußten Träumen; manche werden, ohne 
eigentliche Krankheitsparoxysmen, von den Gebilden der 
Phantaſie im Schlaf zeitlebens, oder vornehmlich in 
einem gewiſſen Alter, ſtark beunruhigt, ein Uebel, wor⸗ 
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über ;. B. der ehemalige profeſſor der Yhilofophie zu 
Göttingen, der redliche Hofrath Feder, klagte. Manche 
haben von Natur die Gabe, wahre Traumgeſichte, Abbilder 
der Zukunft zu ſehen; Andre ſehen mehr ſymboliſch, 
und dieſes, nebſt der eigenen ſymboliſchen Traumſprache, 
die nach Arten und Individualitäten ihre Dialekte, aber 
auch gemeinübliche Bezeichnungen hat, ſcheint das Eigen: 
thum der meiſten Menſchen zu ſeyn *). Daher von uralter 
Zeit her die Traumbücher, und daß ſie nicht Jeder⸗ 
manns Träume auslegen können. Die Erſcheinung im 
Allgemeinen erklärt ſich aus der iſolirten Thaͤtigkeit der 
Seele, ohne Mitwirkung des Geiſtes und feiner Bes 
ſonnenheit, im Schlaf, welches nämlich die Regel aus⸗ 
macht; in der Seele geſtaltet ſich insgemein jeder Gedanke, 
vermöge des ihr inwohnenden poetiſchen oder vergleichenden 
Vermögens, zum Tropus. Hierüber wäre noch viel mehr 
zu ſagen. Der Gedanke ſelbſt, folglich auch ſein dar⸗ 
ſtellendes Bild, kann übrigens wahr oder falſch ſeyn; 
daher iſt es Aberglaube und ſchädlich, viel auf Träume 
zu achten, die, wie das Reimſprichwort ſagt, und 
ſchon Sirach warnt, nur allzu oft Schäume (Fäume) 
ſind. Woher aber alle dieſe und die abbildlichen Traͤume 
kommen, ob aus dem eigenen Sehvermögen des Menſchen, 
oder aus dem Zuſammenhang mit der Geiſterwelt, iſt 
ſchwer und nur in einzelnen Fällen mit Beſtimmtheit 
aus zumitteln. Es gibt Menſchen von robuſter Conſtitution 


) Bl. Schuberts Eumbelik des Traum. 
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und ſtarken Nerven, welche viel, ſchwache, welche wenig 
träumen oder ſich ihrer Träume ſelten erinnern. Auch 
die ſtarkſten Thiere träumen. Joſeph, der Pflegvater 
Jeſu, träumte nicht wegen ſeiner feinen Nerven, ſondern 
weil ihm ein Engel geſandt wurde. Ganz richtig ſpricht 
der Verfaſſer von der Entriegelung oder Wegrüdung 
der Schranke im wahren Traumgeſicht; jedoch iſt im 
Tode nicht unbedingt und nicht lauter Licht, ſondern 
für Viele nur größere Finſterniß. — 

„Wenn ein Nachtwandler in phyſiſcher Hinſicht thun 
kann, was ein Menſch im gewöhnlichen Zuſtande nicht 
vermag, warum ſollte nicht auch in geiſtiger Hinſicht 
Ungewoͤhnliches geſchehen können, wenn ſich ein Menſch 
während des natürlichen oder magnetiſchen Schlafs in 
einem ungewöhnlichen Zuſtande befindet? Daß man im 
träumenden Zuſtande, alſo mit geiſtigem Auge, ſieht, 
was man im wachenden Zuſtande und mit leiblichem 
Auge nicht ſehen kann; daß man ſich da gewiſſer Vor⸗ 
ſtellungen bewußt wird, deren man ſich außerdem nicht 
bewußt iſt; daß man da eine Fertigkeit und Gelaͤufigkeit 
in Dingen, ſelbſt in Sprachen hat, von denen man 
außerdem nur wenig weiß — dieß werden Viele ſchon 
an ſich er fahren haben.“ 

Anmerkung. Gegen dieſes Alles iſt mit Grund 
nichts einzuwenden. Die Entbindung der Seele und mit 
ihr des Geiſtes von der körperlichen Feſſel in ungewoͤhn⸗ 
lichen Zuftänden iſt unumſtößliche Erfahrung. — 

„Haben nur einzelne Menſchen ungewohnliche Träume, 
ſo ſtehen auch nur Einzelne im Verkehr mit der Geiſter⸗ 


zelt, fo offenbart ſich Gott ſelbſt nur Einzelnen. Und 
Jo war es auch, Nicht allen — einzelnen Menſchen offen 
Harte ih Gott. Wie? — das werden wir nie ergründen; 
aber doch gewohnlich fo, daß er fie in einen ungewöhn · 
Lichen Zuſtand gerathen ließ. Dem Moſe aus einem 
feurigan Bude, dem Pauliſyuf dem Wege nach Da 
Maskus.“ b 
Anmerkung. Die Offenbarungen Gottes an den 
Menſchen And überaus verſchieden ), und find häufiger 
als man denkt. Es gibt aber ausgezeichnete Offenbarungen 
aites, und dieß find vornehmlich ſolche, die dom Seher 
fur Andre und für die ganze Welt seihehen, wie die 
billiſchen, die denn allerdings nur Einzelnen geſchehen 
du). Alle uumistelbare Offendarungen Gottes, und aller 
Werkehr mit der Geiſterwelt, der öfter als jene von 
Fosumt, ſetzen ei nen ungewöhnlichen Zuſtand voraus oder 
bewirken ihn; es gehört eine Eröffnung des Wahre 
munginesindgens für vas ins gemein (oder „dem Fleiſch“) 
Ummgbenchsibare dazu. Hiernach find auch dis Beyſpiele 
nicht ganz nurichtig gewählt; denn namentlich hatte 
Paulus eine vollere Wahrnehmung als feine Begleiter 
(Apeſt. 9, 7), utzd Moſes ſeloſt mochte bey dem bren⸗ 
nenden Buſch in einer Entzuͤckung ſeyn, worin er nicht 
ein unmeßentliches, ſondern ein wahrhaſtiges, aber gei⸗ 
ſtiges Feuer ſah, das vielleicht ſonſt Niemand neben 
im geſeten haben würde, eogleich von ihm bezeugt 
2 Bil. v. Mever'ꝛ Glaudenslehrt S. 39 f. 
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wird, er habe eine höhere Gnade als andre Seher ge⸗ 
noſſen, nämlich den Herrn von Angeſicht zu ſehen und 
mündlich mit ihm zu reden (4 Moſ. 12, 6— 8), was 
denn aber an ſich eine ungewohnliche Gabe oder ein 
Zutritt höchſter Art war, Auf ahnliche Weiſe kann der 
umgang mit der Geiſten it bey einzelnen, dazu dispo⸗ 
nirten Menſchen zur Gewohnheit werden, und geiſtige 
Weſen können fi nicht nur dem ſogenannten andern 
Geſicht, ſondern auch den äußern Sinnenwerkzeugen dar: 
ſtellen. Sie thun es häufig vom Gehör aus, das dem 
innern Gemeinſinn am naͤchſten zu liegen, das wahre 
Ahnungs organ zu ſeyn ſcheint (wie ſchon die geheim 
nis volle Kraft der Töne in der Muſik beweiſt), und 
disponiren dadurch den Gefichtsfinn zum Schauen. Ge⸗ 
ſchieht es doch, daß im gewöhnlichen Geſpraͤch der Redner 
auf den Tiſch klopft, um die Aufmerkſamkeit auf das, 
was er ſagen will, hoher zu ſpannen. Auch bey den 
bibliſchen Manifeſtationen geht öfters ein Ruf, ein Schal 
voraus. Geiſtige Weſen ſcheinen auch das Vermögen zu 
haben, ſich für die minder Disponirten und ihren äußern 
Sinn in eine wahrnehmbarere Hülle zu kleiden. — 

„Auch das Traumdeuten iſt nicht Jedermanns Sache. 
Das ſtehet nicht bey mir, ſprach Joſeph; Gott wird 
dem Pharao Gutes weiſſagen. Er ſelbſt hatte ungewöhn 
liche Träume, und konnte ſolche auch deuten. Die fer 
nigen gingen in Erfüllung, wie die, welche er deutete. 
Daß nicht alle Traͤume leer ſind — die genaue Er⸗ 
füllung ſo mancher ſetzt dieſes außer allen Zweifel. Die 
Wiederholung eines und deſſelben Traums iſt Verſtarkung 
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der Wahrheit, und es ift um fo mehr darauf zu achten. 
Das iſt kein Aberglaube,“ 

Anmerkung. Hiegegen iſt nichts zu erinnern. 
Das Sehen und das Deuten ſind zwar verſchiedene Gaben, 
aber nahe Zweige aus einerley Wurzel, und konnen 
ſich wohl beyſammen finden. Welcher aber die einzelnen 
Träume, die nicht leer find; ob von Gott (Hiob 33, 14 ff. 
Sirach 34, 6), oder aus beſondrer Naturgabe, oder 
von Mittheilung andrer geiſtigen Weſen, das iſt, wie 
ſchon geſagt, nicht allzeit zu beſtimmen. Auch die gigent 
lichen göttlichen Träume, durch das Licht des heiligen 
Geiſtes hervorgebracht, ſind für den Chriſten, der dieſen 
Geiſt hat oder haben ſoll, keine Unmöglichkeit. — 
„Ohne die Sache hier weiter aus führen zu wollen, 
genüge es für jetzt an dieſen Winken, um Andere zu 
e Nachdenken hierüber zu veranlaſſen, 

3 n 

Anmerkung, Es iſt zu wünſchen, daß der FR 
faſſer ein Mehreres über dieſen Gegenſtand fagen, es 
auch, wo möglich, mit glaubhaften Beyſpielen aus feiner 
oder fremder zuveylaͤſſigen Erfahrung belegen möge. 

Hiebep iſt noch etwas über jene Phantas menkrankheit 
zu ſagen, wovon ſchon in der 9. Samml. S. 101 die 
Rede war, 

Dieſeßs Uebel haben viele perſonen, wenn auch nicht 
allzeit, Nachts vor dem Einſchlafen. Die ſeltſamſten, 
abenteuerlichſten Figuren ſtellen ſich dem innern Sinn 
dar, -fie werden groß und klein, verwandeln ſich, man 
glaubt fie wohl auch reden zu hören. Am häufigſten 
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Homme es bey Geneſenden vor, und ſcheint an die Stelle 
der Fiebertraͤume zu treten oder ein Nachlaß der ſelben 
zu ſeyn. Die Nerven ſind noch aufgeregt, und die leicht 
bewegliche, ſtets geſchaſtige Einbildungskrafk, welche 
innig mit ihnen zuſammenhaͤngt, ſchafft ihnen tauſend⸗ 
fachen Stoff, wovon ihre krankhafte Thätigkeit ſich ab 
müht. Nur der Schlaf überwältigt und verwiſcht Went 
Bilder einer halbwachen Exaltation. Der Zuſtand un 
feine Geſchoͤpfe gleichen vollkommen dem Traum ud 
den ſeinigen. Die Aerzte nennen ihn Coma vigil, im Ge⸗ 
genſatz von Coma somnolentum (das Wort Coma ſtammt 
wahrſcheinlich aus dem Arabiſchen). Letzteres, das ſchläf⸗ 
rige Coma, iſt ſchlimmerer Art als jenes, ein bewußt 
loſes Phantafiren; jenes iſt wenigſtens mit halbem Be 
wußtſeyn verbunden, und geht dann durch den Schlummer 
in die wirkliche Schlafruhe über. So wenig aber die 
wirren Geſtalten des gemeinen Eraums Geiſter find oder 
zu ſeyn brauchen, ſo wenig die des wachen Coma. In 
beyden übt die Imagination als Groteskenkünſtlerin au 
gleiche Plaſtik. Eben daran laͤßt ſich leicht ihre Nam 
und Unweſentlichkeit unterſcheiden. Sie gleichen niche 
einmal den ftäten, ruhigen, einzelnen, Nikslaiſchen 
und Blafe'ſchen Viſionen, wenn dieſe auch bloße Selb» 
gebilde find. Je wunderlicher, lächerlicher und veraͤn 
verlicher fie find, um fo gewiſſer find es eigene Prod unde 
Da gibt es bald ſchöne Figuren, bald Ftatzen wi 
Mißgeſtalten aller Art, Häufer und Gegenden, unſinnigs 
Dinge, die in der Natur unmöglich ſind, neben vos 
übergehenden gemeinen Scenen, tanzende Bäume, 4 g 
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pierene Hunde in vollem Lauf u. ſ. w. Gleichwohl kann 
nach Umſtaͤnden die Frage ſeyn, ob das Geiſterreich, 
das uns kaum je verläßt, nicht anregend mitwirkt, oder 
ſich in dieſen exaltirten Zuſtand mit einmiſcht, oder ihn 
beſonders benutzt, um dem Kranken wahrnehmbar zu 
werden. Außer der leiblichen Arzuey und der Hülfe 
des Arztes iſt ein untrügliches Mittel gegen ſolche un. 
annehmlichkeiten, auch wenn fie objeetiven Urſprungs 
find, das Gebet und die dadurch errungene Gewalt 
über ſſich ſelbſt, fo weit der Leidende ihrer fähig iſt: 
aus dem Sinn ſchlagen und an Gott und ſeinen Heiland 
denken. | 

Es gibt demnach Sclafträume, Wachtraͤume und 
Fieberträume, auch ſelbſt ähnliche magnetiſche Traͤume, 
welche alle aus der eigenen unordentlichen Seelenthaͤtig⸗ 
keit entſpringen koͤnnen; ihr Hauptcharakter iſt das raſch 
Beränderliche, Stürmiſche, Verworrene und Widerſinnige 
oder Barocke. Hiernächſt folgt das Durchſchauen deſſelben 
innern Auges durch das Gewirre falſcher, ſelbſtgeſchaffener 
Bilder in die weſentlichere Wahrheit, wobey die Geiſter⸗ 
welt ſich mehr annaͤhern und kund geben kann; obgleich 
in der Seele ſelbſt ein Ahnungs vermögen liegt, welches 
die Wahrheit an ſich heranziehen, oder was gleich iſt, 
ſich in ſie verſetzen und ihr Geſtalt geben kann. Wer 
aber wegen des letztern Umſtands alle Objectivität der 
Erſcheinungen im Traum oder Wachen läugnen wollte, 
würde überaus einſeitig und irre ſeyn. Denn je weiter 
der innere Blick reicht, um ſo mehr Objectives be⸗ 
gegnet ihm, und zwar endlich von der erhabenſten Art. 

Blätter aus Prevorſt. 78 Heft, 15 
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Es verhalt ſich damit genau fo, wie wenn unſer leib⸗ 
liches Auge feine naͤchſten Umgebungen im Zimmer verläßt 
und Aus ſicht ins Freye nimmt, wiewohl im Geiſtigen 
die aͤußern Raumgeiepe nicht unbedingt Anwendung 
leiden. 

Noch thut ſich hier eine eigene Wahrnehmung auf. 
Auch perſonen, die nicht an Coma vigil leiden und 
dadurch am Einſchlafen geftört werden, pflegen, ehe der 
Schlaf ſie übermannt, mit einer Art von Träumen 
beſchäftigt zu ſeyn. Wir wollen fie Schlummertraͤume 
nennen; fie find zuweilen weiſſageriſch, zeigen ſymboliſch 
Vorfälle des nächſten Tags an. Aus dieſer niedern 
bildlichen Einfaſſung (gleichſam dem Zophorus) des 
innern Lebens aber ſcheint ſich dann das Gemüth zu den 
Höhen reinerer Wahrheit emporzuſchwingen, und dier 
Dinge zu ſchauen, die es nicht ins wache Bewußtſeyn 
herübernehmen noch ausſagen darf (dev ue). 
Bon dieſen ätherifhen Stufen ſinken wir wieder herunter, 
ehe wir aufwachen, ſehen und weiſſagen auch da wieder 
Bilder des Wahns oder ter Zukunft und der Ferne, 
wie wir durch ein ähnliches Bildergetümmel oder Pfocho; 
rama der innern Atmosphäre hinaufgeſtiegen ſind; und 
ſolches geſchieht wohl mitten in der Nacht, beſondert 
wenn der Verlauf der koͤrperlichen Thätigkeit, wenn 
die Ordnung des Ganglienſyſtems, durch eine krankhafte 
Affection, durch Ueberfüllung oder Erſchlaffung, geftört 
iſt. Es iſt hier die Rede von reinen Seelen, von guten 
Menſchen; die unreinen mögen wohl tiefer hinabſteigen 
und böſe, thörichte Gedanken als einen argen Schatz 
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für das wache Leben einſammeln. Jene aber, die Gott 
und fein Licht lieben, werden wohl thun, ſich feinem 
Geiſt zu empfeblen, wann ſie zur Ruhe gehen, um 
einer ſeligern und heilvollen Entrüdung im Schlafe zu 
genießen. Sie wird ihnen vielleicht das wache Leben, 
unbewußt warum, mehr und mehr verleiden, deſto ſicherer 
aber ihnen eine geſegnete Vorbereitung auf das helle 
Schlafwachen eines beſſern Lebens ſeyn. 


— 9 — 
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Bon der Fuͤrbitte fir die Todten. 
| Zweyter Aufſatz. 


“ 


Derſelbe evangeliſche Prediger, welcher Anlaß zu dem 
erſten Aufſatz unter obiger Aufſchrift in der 5. Samm⸗ 
lung dieſer Blätter gab, hat in Nr. 40 des homiletiſch⸗ 
liturgiſchen Correſpondenzblatts von 1834 eine neue 
Mittheilung über dieſen Gegenſtand gemacht unter dem 
Titel: „Beyträge zur Beantwortung der An⸗ 
frage: wie ſich der Seelſorger bey vorkom⸗ 
menden Geiſtererſcheinungen zu verhalten hat.“ 
Dieſe Beyträge ſind ſo wunderbar, daß, wenn wir nicht 
hinlaͤnglichen Grund des Zutrauens zu der Wahrheits⸗ 
liebe des Verfaſſers hätten, wir uns vor allen Dingen 
eine nahere Beglaubigung erbitten würden. Wir werden 
darin auch den Charakter eines hoͤchſt ſeltſamen Geiſter⸗ 
ſehers, mit welchem der Verfaſſer zufammengetrofen 
iſt, kennen lernen. Die Erlaubniß des Auszugs dürfen 
wir, unter gegenſeitigem Zugeſtändniß, abermals vor⸗ 
ausſetzen, müſſen aber doch vorher noch das Bedenken 
erledigen, das Manche gegen die Veroffentlichung ſolcher 
Wundergeſchichten hegen. Erſtlich werden dieſe That⸗ 
ſachen geſchickt, und ihre Bekanntmachung ſoll zur Wider⸗ 
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legung des eingeriffenen negativen Principe, der Frer⸗ 
geiſterey und des Materialismus dienen, die leider mehr 
Anhänger haben, als man weiß. Zweytens ſoll ſie der 
heilſamen Wiſſenſchaft von dem außerſinnlichen Reich 
der Dinge förderlich ſeyn, und drittens bey der ſehr 
allgemeinen Liebe zum Wunderbaren in der Leſewelt 
mittelſt des Lichtes der Wahrhaftigkeit jene carikirten 
poetiſchen Schattenbilder verdrängen, jene Schauermaͤhren 
und Geſpenſterromane, deren geringſter Fehler iſt, daß 
fie ein kindiſcher Zeitverderb und leere Seifenblaſen aus 
der Muſen Waſchbütte find, übrigens wahre Rervenver⸗ 
wüſter. Die Wahrheit hat ihren Segen, die Lüge führt 
ſtets Unſegen mit ſich. Man begreift hoffentlich, daß 
wir das Acht geniale Spiel, das auch feine Wahrheit 
bat, darum nicht verdammen wollen. Hören wir nun 


den Hrn. Pfarrer H. . 
in Nr. 15 IF vom habe ich einige Er⸗ 


ſcheinungen aus der Geiſterwelt erzählt, in der Meinung, 
daß die Anfrage: ob man für ſolche Geiſter, welche 
ſelbſt ausdrücklich und dringend um unſere Fürbitte 
flehen, beten ſolle oder nicht? durch dieſe Thatſachen 
hinlaͤnglich beantwortet ſeyn könnte. Es ſchien mir naͤm⸗ 
lich die pflicht der Fürbitte in den von mir ſelbſt er⸗ 
zahlten Fällen ſich dem chriſtlichen Gefühl fo von ſelbſt 
aufzudringen, und der Segen eines ſolchen Gebets ſich 
fo klar herauszuſtellen, daß ich damals nicht für noͤthig 
hielt, etwas weiter hinzuzufügen. Ich finde aber, daß 
die Hauptfrage: „ob ein Seelſorger einem beaͤngſtigten 
| 15 


174 

Gemuth, das durch Erſcheinungen abgeſchiedener Geiſter 
beunruhigt ſey, zumuthen dür fe, für dieſelben zu beten,“ 
einer nähern Erörterung fähig und beduͤrſtig iſt, wobey 
ſich bedeutendere Schwierigkeiten einſtellen, als ich an⸗ 
faͤnglich dachte. Beyſpiele, wie die in Nr. 15 von mit 
erzählten, daß ſolche, die, wie man es ausdrückt, nie 
Geiſter geglaubt haben, wenn ſie durch Erfahrungen 
überzeugt werden, ſich auch angetrieben fühlen, für 
dieſe armen Seelen zu beten, find haufig, und der 
Schluß, daß man nur für die Geiſter beten dürfe, um 
ſowohl ſich als ihnen Ruhe zu verſchaffen, ſcheint ſehr 
nahe zu liegen.“ (Hiebey die Anmerkung: „Diakonus 
C. in T. erzählte mir z. B. eine der meinigen ſehr 
ähnliche: Erfahrung. Er ſey nebſt allen ſeinen Haus 
genoſſen durch ein Klopfen, Poltern, Scharren, Hin⸗ 
und Herwandeln eines unſichthgren Weſens in feinem 
Hauſe geraume Zeit . Als er endlich 
in Erfahrung gebracht, daß Rumor ſcheugz et 
bald hundert Jahren in dieſem Haufe ſey, und a 
der Geiſt eines Weibes ſey, das ſich in diefen? Hun 
aufgehängt hätte, habe er angefangen, für denſel ben da 
beten. Oft habe derſelbe, wenn er mit den Seinigen 
in der Bibel geleſen habe, ſeine Gegenwart durch ein 
Schnalzen oder Anklopfen zu erkennen gegeben, wober 
er ihm dann gewehrt, und denſelben, wenn er nicht 
ſtille geworden ſey, bedroht habe. Dann habe er aber auch 
dem Geiſt abſichtlich aus der Bibel vorgeleſen, und ihn 
auf das Wort Gottes aufmerken heißen; und nachdem 
er damit unter Gebet und Fuͤrbitte angehalten, habe 
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ßich das Geränſch verloren, fo daß er jetzt feit einigen 
Jahren nichts mehr bemerke.“) „Es fehlt aber auch 
nicht an Beyſpielen von ſolchen, die durch das Gebet 
für die ihnen erſcheinenden Geiſter in einen ihnen ſelbſt 
ſehr ſchädlichen Rapport mit denſelben kamen, und ihre 
Geſundbeit und das Leben darüber einbüßten. Es iſt 
nicht Jedermanns Ding, ſich mit den Geiſtern einzulaſſen, 
und Leuten von ſchwachen Nerven oder von ängſtlicher 
Gemüths art möchte es nicht zu rathen ſeyn. Der Seel 
ſorger, an den ſolche Fragen gemacht werden, muß alſo 
prüfen, was er ſich feloft, und was er Andern zutrauen 
und zumuthen kann. Ich kenne einen Mann, der ſchon 
oft, und mit gutem Erfolg, den Leuten, die vor Geiſtern 
Bange hatten, gefagt hat: „„Schickt eure Geiſter nun 
zu mir; ſagt ihnen, ich wolle zuerſt mit ihnen reden, 
dann werde ich für fie beten.“ Das wäre wohl das Beſte, 
was ein jeder Seelſorger thun könnte; wer nur immer 
dazu Zeit, Muth und Freudigkeit hätte! Aber ich hätte 
fe ſchwerlich. Es wäre zu wünſchen, daß bey ſolchen 
Aufgaben, wo das Meiſte auf die Erfahrung ankommt, 
diejenigen, welche ſolche gemacht haben, und unter dieſen 
insbeſondere der Steller der Anfrage ſelbſt, ſich ent⸗ 
ſchließen möchten, ihre Erfahrungen und ihr Urtheil 
kund zu geben, und auf ſolchem Wege zu einem ſchrift⸗ 
gemäßen Reſultat über den Gegenſtand der Anfrage zu 
gelangen, zu deren Löſung ich jetzt einen weitern hiſto⸗ 
riſchen Beytrag geben will.“ 
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Ehe wir dieſen hören, möchte Folgendes zu bemerken 
ſeyn. Daß der Seelſorger ſich, wenn ihm eine Eröffnung 
der erwähnten Art gemacht wird, genau nach allen Um⸗ 
Ränden zu erkundigen und dabey zu prüfen habe, ob 
die angeblichen Geiſtererſcheinungen nicht entweder Betrug 
oder bloße Einbildung ſind, verſteht ſich von ſelbſt. Auch 
hat er die heimgeſuchte Perſon je nach ihren Verſtandes⸗ 
kraͤften, ihrer Einſicht in die göttlichen Wahrheiten, ihrer 
Fähigkeit zu beten, ihrem Gemüthscharakter und ihrer 
Körperconftitution, zu beurtheilen und für den befondern 
Fall anzuweiſen, zu welchem Allem Kenntniß und Er⸗ 
fahrung gehört. Was er aber Beſſeres anrathen könnte, 
als das Gebet, iſt nicht wohl einzuſehen. Die Beyſpiele, 
wo Leute „durch das Gebet für die ihnen erſcheinenden 
Geiſter in einen ihnen ſelbſt ſehr ſchädlichen Rapport 
mit denſelben kamen, und ihre Geſundheit und das 
Leben darüber einbüßten,“ müßten näher befchrieben 
werden, ſonſt läßt ſich keine Meinung darüber faſſen. 
Zwiſchen dem Sicheinlaſſen mit Geiſtern, und zwiſchen 
dem Gebet für erſcheinende Geiſter, iſt noch ein Unter⸗ 
ſchied; jenes läßt ſich ablehnen, dieſes nicht anders, 
als durch Unthaͤtigkeit, oder gar durch ſträfliche Ver⸗ 
wuͤnſchung. Wenigſtens für ſich in ſolchem Fall zu beten, 
namlich für die Wegnahme ſolcher Beſuche, wird auch 
den Zaghafteſten zu ihrer Staͤrkung zu empfehlen ſeyn; 
denn der Apoſtel ſpricht: „Leidet Jemand unter euch, 
der bete“ (Jak. 5, 13). Es kann aber ſeyn, daß dieſes 
Gebet nicht erhoͤrt, ſondern der Kleinglaube zur Selbſt⸗ 
ermannung gereizt und hiemit ein doppelter göttlicher 
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Zweck erreicht werden ſoll, fo daß dem Geängftigten 
nichts übrig bleibt, als neben feiner eigenen Ruhe auch 
in Liebe für die Ruhe der armen Seele zu bitten, wor⸗ 


über denn der Seelſorger ihn ebenfalls verſtaͤndigen 


müßte. Wenn freylich die Verbindung mit der Geiſter⸗ 
welt aus Vorwitz geſucht und unterhalten wird, wenn 
der Menſch, dem dergleichen begegnet, nicht reines 
Herzens iſt, wenn er es zu unchriſtlichen, gemeinen 
Abſichten zu benutzen ſucht, und nicht der erfcheinenden 
Seele Heil durch die Kraft der Erlöfung zu befördern 
trachtet: alsdann iſt die Sache gefaͤhrlich und eine wahre 
Verſuchung, die aber auch nicht anders, nicht kräftiger, 
als durch ernſtliches Gebet abgewendet werden kann. 
Miſſethaͤter (wie die Giftmiſcherin Gottfried) haben 
Erſcheinungen gehabt, und wenigſtens keine gehörige 
Anwendung davon gemacht; ja an die Stelle hülfsbebürfs 
tiger Seelen können dann, bey einmal geöffnetem innern 
Geſicht, andre geiſtige Weſen treten, die weder ihr 
eigenes noch des Sehers Heil ſuchen, ſondern ihn ver⸗ 
derben wollen. Hier hilft abermals nur das Gebet um 
Erleuchtung, um Stärke, um Abwendung der Ver⸗ 
ſuchung, und hiernach ſoll der pfarrer Warnung und 
Ermahnung ertheilen. Was ſoll es aber im Allgemeinen 
bedeuten, wenn der Seelſorger ſagt: Schickt eure Geiſter 
zu mir u. ſ. w.? Entweder will er damit erklaren, es 
ſeyen Selbſteinbildungen, oder er weiß nicht, ob die 
Geiſter dieſer Verweiſung an einen Andern Folge leiſten 
werden, vielleicht am wenigſten, ob er die Gabe haben 
wird, ſie zu ſehen und ſich mit ihnen zu beſprechen. 
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nebrigens wird in der katholiſchen Kirche jährlich am 
Alerſeelentag und bey jeder Seelmeſſe öffentlich, daun 
auch in der Stille, für die Verſtorbenen gebetet; ein 
Oieiches zeſchieht nach der Preußiſchen Kirchenagende 
bey einer jaͤhr lichen Zeyer in der evangeliſchen Kirche, 
und niemals hat ſich weder hier noch dort, unſers Wiſſem, 
eine ſchaͤdliche Folge davon gezeigt; ja es läßt ſich be 
haupten, daß ein andächtiges, frommes Gebet für die 
Todten, ſeyen es erſcheinende oder nicht, als ein Werk 
des Glaubens und der Liebe, niemals Nachtheil bringen 
koͤnne, und was dabey gefaͤhrlich werden könnte, m 
eben dieſem Gebet, als einer Vereinigung unſers Willens 
mit dem göttlichen, wonach allen Menſchen geholfen 
und ihnen Beyſtand zu Theil werden ſoll, fein wahres 
und einziges Gegengift finden müſſe. Der würdige Ver⸗ 
faſſer hat ſich alſo waͤhrſche inlich nicht klar den Unter⸗ 
ſchied gedacht zwiſchen dem allgemeinen oder beſondern 
Gebet für die Todten, und zwiſchen dem fortgeſetzten 
Umgang mit der Geiſterwelt, oder ſich wenigſtens nicht 
deutlich genug darüber ausgedrückt. Weiß aber eine 
einfache perſon, wenn ihr eine Erſcheinung zuſtößt, 
keine / andre geeignete Worte für den beſondern Fall zu 
ſinden, ſo halte ſie ſich an das allumfaſſende Gebet des 
Herrn, und ſpreche es laut oder ſtill mit lebendigen 
Verlangen und feſtem Vertrauen, ſo wird der Geiſt, 
welcher auch unſere Seufzer vertritt, s gottgefaͤlliz 
auslegen, und ihm Er hoͤrung verſchaffen. Der Ber 
faſſer ſelbſt hat nach feinem vorigen Bericht hievon die 
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Erfahrung gemacht. — Vernehmen wir nun den weitern 
hiſtoriſchen Beytrag. 


„Ich befand mich auf einer kleinen Fußreiſe, und 
ging von einem Beſuch, den ich in einem benachbarten 
Dorfe gemacht, in ſpäter Nacht auf der Landſtraße in 
das Haus meines Gaſtfreundes zurück. Eine halbe Stunde 
von dem Städtchen entfernt, ſah ich aus einem jenſeits 
des Fluſſes auf einem ſteilen Hügel gelegenen Dorfe 
ein ſchoͤnes Irrlicht bis auf die Straße herüber und 
ſchnell wieder hinüber fliegen. Ich erblickte hierauf in den 
Fenſtern. des adeligen Schloſſes daſelbſt ein Licht, das 
ich vorher nicht bemerkt hatte. Doch fiel mir noch nicht 
ein, dieſes mit dem Irrlicht für eins und daſſelbe zu 
halten, als es ſich plötzlich vor das Fenſter heraus machte, 
herunter auf die Erde ſprang, dort ein paarmal auf⸗ 
hüpfte, dann wie ein großes Feuer den ſteilen Hügel 
herunterwallte, im Bogenſprung über den Fluß ſetzte, 
und hierauf, wieder kleiner werdend, im Flug über 
das Wieſenthal herüber und über das Ackerfeld die An⸗ 
hohe herauf, gerade auf mich zu kam. Dieſen ganzen 
Weg von einer ſtarken Viertelſtunde hatte das Licht in 
etwa 8 — 10 Secunden gemacht, und blieb jetzt uns 
gefahr 20—25 Schritte vor mir im Ackerfeld einen Augen⸗ 
blick ſtehen, und ſetzte ſich dann in Marſch, wie ein 
Mann, der eine Laterne trägt, wobey ich ganz deutlich 
die Hand, welche das Licht trug, ſich nach dem Gang 
bewegen ſah, und die Bewegung der Schenkel hinter 
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der Laterne unterscheiden konnte, welche mit mir völlig 
gleichen Schritt hielten. Noch nie hatte ich bey einer 
ahnlichen Erſcheinung, deren ich außer den in Nr. 15 
erzählten ſchon manche gehabt, gezittert; jetzt aber ge⸗ 
rieth ich in eine heftige Angſt, ſo daß ich anſing, un 
Muth und Freudigkeit zu beten, wenn etwa das unbolde 
Weſen mir über den Hals kommen wollte. Nachdem es 
aber etwa hundert Schritte mit mir gegangen war, 
wandte es ſich, und flog eben ſo ſchnell und auf dieſelbe 
Art, wie es hergekommen war, wieder in ſein Haus 
zurück, wo es nach einigen Secunden verſchwand. Jetzt 
fing ich an, mir über meine thörichte Furcht Vorwürfe 
zu machen, und zu wünfchen, daß ich das ſeltſame Ding 
noch einmal ſehen dürfte. Bald ward mein Wunſch er⸗ 
füllt. Nach etwa 7—8 Minuten zeigte ſich das Licht in 
Schloß wieder, flog wieder, wie das erſte Mal, über 
das Thal und die Anhöhe herauf in ſauſender Schnelle auf 
mich zu, und hielt dann wieder im Ackerfeld, 20 Schritte 
von mir entfernt, gleichen Schritt mit mir. Aber hatte 
ich das erſte Mal gezittert, ſo bebte ich jetzt noch viel 
mehr; ſo daß ich anfing, mit dem Heiland zu reden, 
er möchte mir doch ein ſolches Herz und einen ſolchen 
Muth ſchenken, daß ich vor keiner Creatur, ſondern 
allein vor ihm, meinem gerechten Richter, mich fürchten 
möchte. Indem ich aber dieſe letzten Worte laut ans; 
ſprach, fuhr der Geiſt wieder dahin wie das erſte Mal. 
Jetzt dachte ich an meine im Correſpondenzblatt ans 
geſprochene Behauptung, wie übel es einem Chriſten 
anſtehe, fish durch eine ſolche Erſcheinung in Schrecken 
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und Angſt ſetzen zu laſſen, und ich nahm mir vor, einer 
ſolchen Furcht nicht mehr zu ſpotten. Hatten doch ſelbſt 
die Apoſtel gezittert, als ſie meinten, es ſey ein Geiſt, 
der auf dem Galiläifhen See auf fie los ging! — Am 
folgenden Abend benutzte ich die Gelegenheit, die ich 
hier hatte, mich mit einem erfahrenen Mann über den 
Gegenſtand unſerer Unterſuchung zu unterreden. Es iſt 
ein biederer Mann, wie man wenige findet, ein rüftiger 
Greis von bald achtzig Jahren, aber mit dem Aus ſehen 
eines Sechzigers und der Munterkeit und Kraftfülle 
eines Fünfzigers, dem es noch nicht zu viel iſt, des 
Morgens einen Weg von 3—4 Stunden über Feld zu 
Fuß zu machen, dann einen ganzen Tag im freyen Feld 
zu arbeiten, und des Abends wieder zu Fuß nach Haus 
zu gehen. Ich erzählte ihm zuerſt mein Abenteuer, wobey 
er mich auch nach Gebühr auslachke, und mir dann 
ſagte: Ich kenne den Geiſt wohl, und bin ſchon manchmal 
mit ihm gegangen. Er iſt aber kein feuriger Geiſt, 
ſondern hat ſeine vollkommene Menſchengeſtalt, und iſt, 
wenn man ihn von Nahem betrachtet, ſchwefelgelb glänzend 
und hell durchſichtig. — Dieß ſagte er aber mit derſelben 
Ruhe und Präcifion, als ob er etwa die unterſchei⸗ 
denden Merkmahle eines Topaſes zu beſtimmen oder 
eine Pflanze zu claffificiren hätte. — Ich. Sie fürchten 
ſich alſo wohl gar nicht? — Er. Nein. Gewöhnlich, 
wenn ich bey Nacht dieſen Weg gehe, geht er eine 
Biertelftunde weit auf der Landſtraße mit mir und dann 
quer über das Feld wieder heim. — Ich. Do Sie ihn 
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niemals angeredet? — Er. Ich habe das noch nie für 
nöthig gefunden.“ 


— — SE 5 5 


In die Wahrheit jener eigenen Erfahrung des Ver⸗ 
faſſers können wir durchaus keinen Zweifel ſetzen, und 
es zeigt ſich hier zugleich, daß er zum Sehen be ſonders 
begabt und berufen iſt, wozu allerdings eine eigene 
Organiſation und Beſtimmung gehört, welche diejenigen, 
die fie nicht haben, zu verfachen pflegen, ungeachtet es 
noch unzählige andre Eigenheiten verſchiedener menſch⸗ 
licher Naturen gibt. Seine Erzaͤhlung rechtfertigt ſeine 
Behauptung, daß nicht Jedermann anzurgthen ſey, ſich 
mit der Geiſterwelt einzulaſſen, weil dazu beſonderer 
Muth und Nervenkraft gehört; fie rechtfertigt aber auch 
die unfrige, daß in ſolchen Fällen die Erhebung des 
Herzens zu Gott in dem Erloͤſer nur nützen kann. Was 
dieſer Geiſt geweſen, iſt noch zweifelhaft, und der alte 
Geiſterſeher drückt ſich, der genauen Beſchreibung ſeiner 
Geſtalt ungeachtet, allzu unbeſtimmt über das aus, 
wofür er ihn hält, vielleicht auch aus Unkunde. Es if 
nämlich die Frage, ob es eine Menſchenſeele ſey, die, 
etwa weil fie die Grenzen verrüdt hat, oder wegen 
einer andern Uebelthat, wie die gemeine Sprache lautet, 
feurig gehen muß, oder ob dieſes, zwar menſchenähnlich 
wandelnde, aber auch wie ein klares Irrlicht und wie 
ein Feuer hüpfende, tanzende, ſpringende Weſen, zu 
einer Claſſe natürlicher Geſchöpfe gehört, von denen die 
frühere Zeit mehr als die jetzige zu ſagen wußte, und 
die keiner Fürbitte boirſen. Wir laſſen das für jetzt 
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unausgemacht, erkennen in dem Zeugniß des alten 
Biedermanns eine Beſtaͤtigung, daß, was Hr. Pf. H. 
geſehen hat, kein Wahn geweſen, und laſſen das unter⸗ 
brochene Geſpraͤch wieder fortfahren, wo die Wunder 
lichkeiten erſt recht angehen werden. 


„Ich. Haben Sie überhaupt noch nie Furcht oder 
Angſt vor einem Geiſt gehabt? — Er. Aengſtlichkeit 
oder Furcht noch niemals; wohl aber nach der Beſchaffen⸗ 
heit der Geiſter das eine Mal ein angenehmes, ein 
ander Mal aber auch ein ſehr widriges und abſtoßendes 
Gefühl. Die meiſten Erſcheinungen aber affitiren mich 
eigentlich gar nicht. Ich will zum Beleg einen ſonderbaren 
Fall erzählen. Ich ging in einer dunkeln Regennacht 
von B. nach Hauſe. Nun wiſſen Sie den tiefen Hohlweg, 
an welchem hart oben der Fußweg hinführt, auf welchem 
ich mit meiner Laterne ging, als mir plötzlich mein 
Licht auslöſchte. Nun war nichts zu machen, als ſo 
lange ſtehen zu bleiben, bis ſich die Wolken ein wenig 
brachen, daß ich den Weg ein wenig ſehen konnte, um 
nicht in den Hohlweg hinunter zu ſtürzen. Indem ich 
nun nach den Wolken ſah, und meine Pfeife rauchte, 
börte ich neben mir Einen mit den Lippen klopfen und 
feine Pfeife ſchmauchen. Alt ich mich nach ihm umſah, 
war es eine dunkle Geſtalt, aber durchſichtig. Ich er⸗ 
kannte ihn auch ſogleich; ich dachte aber: „„Du rauchſt 
mir wohl!“““ und ſah wieder nach den Wolken. Nachdem 
ich nun 5—6 Minuten geſtanden, und der neben mir 
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immer fort geſchmaucht hatte, brannte auf einmal mein 
Licht wieder fo bell, als zuvor, und ich konnte un⸗ 
gehindert meinen Stab weiter ſetzen. Ob nun der Geiſt 
mir zuerſt das Licht ausgelöſcht und nachher wieder ent⸗ 
zündet, oder ob er es mir auf eine andre Weiſe die 
Zeitlang verdeckt hat, weiß ich nicht; das kann ich aber 
ſagen, daß mich der Vorfall uicht im mindeſten alte⸗ 
site. — Ich: Ich meine aber, ſolche Weſen ſollten der 
Gegenſtand unſers innigſten Erbarmens ſeyn. Wenn 
mich nicht Furcht beherrichte, oder ein gewiſſes Grauen 
zurückhielte, ſo würde ich mich ihnen mit dem zarteſten 
Mitleiden näbern. Halten Sie es denn nicht für Ihre 
pflicht, denſelben ihr Mitleid zu erkennen zu geben? — 
Er. Ich bin darauf ſchon mehrmals aufmerkſam gemacht 
worden; aber, ich geſtehe, ich kann mich nicht darein 
finden. Pon welcher Art ſollte denn dieſes Mitleid mit 
einem Geiſt ſeyn? Ohne Zweifel von derſelben Art, 
wie das Mitleid mit einem Menſchen. Nun kann ich 
ja keinen Menſchen dar um bedauern, daß er ein Menſch 
ist; obſchon der Menſch hienieden ein bedauerliches Weſen 
genannt werden möchte, indem wir ja allenthalben unſere 
Schwachheit fühlen. So vermag ich auch keinen Geiſt 
dar um zu bedauern, daß er ein Geiſt iſt. Die beſondern 
Zuſtände aber, nach welchen der eine einen angenehmen, 
der andre aber einen widrigen Eindruck auf mich macht, 
sprechen nicht mein Mitleiden an, ſondern bewirken im 
erſten Fall ein Lob Gottes, in dem andern aber Zorn, 
Abſcheu und Verachtung.“ | 
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Dieſer originelle Mann weiß alfo mit feinem Yfunde 
nichts anzufangen, was in der That faſt fo wunderbar 
iſt, wie eine Seiſtererſcheinung. Was er von den ver⸗ 
ſchiedenen Eindrücken ſagt, verdient alle Aufmerkſamkeit, 
findet aber ſein Gegenſtück in den Sympathien und 
Antipathien unter den Lebendigen. Daß ſein Grund, 
warum er kein Mitleid mit einem Geiſt fühlen konne, 
falſch iſt, bedarf kaum hervorgehoben zu werden, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er von unſeligen Seelen redet. Wir 
bedauern einen Menſchen nicht darum, weil er ein 
Menſch, ſondern weil er ein unglücklicher, ein noth— 
leidender, ein verirrter, ein laſterhafter Menſch iſt, 
weil noch mehr als die allgemeine menſchliche Schwachheit 
ihm anhängt oder auf ihm liegt, und er unſerer leiblichen 
oder geiſtlichen Hülfe bedarf. Eben ſo haben wir keinen 
Geiſt darum zu bedauern, daß er ein Geiſt, ſondern 
daß er ein unſeliger Geiſt iſt. Abſcheu und Verachtung 
konnen daneben doch beſtehen; aber in einem wahrhaft 
frommen Gemüth wohnen ſie nie ohne Mitleid. Der 
kaltblütige Alte war ſich wohl deſſen nur nicht bewußt. 
Er fahrt fort. 


„Ich übernachtete z. E. ſchon oft in dem Wirthshaus 
in W.. . Haft jedesmal ſah ich dort Geiſter, und immer 
wieder in einer andern Geſtalt. Ob es einer und der⸗ 
ſelbe iſt, der unter verſchiedenen Formen erſcheint, oder 
ob ihrer dort ſo viele ſind, weiß ich nicht. Einmal lag 
ich ruhig im Bette, und war eben am Einſchlafen, als 
ein Mann im Zimmer auf und ab ging, der, ſo oft 
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er an mein Bette her kam, ſich über mich hereinbengte, 
und mir in's Geſicht ſah; ich ließ es aber geſchehen, 
und ſchlief ruhig; und als ich am andern Morgen, vor 
Tagesanbruch, wie gewöhnlich, wohl geſtärkt, aufwachte, 
ging er noch auf und ab, und ſah noch bey jedem Gang 
an meiner Bettſtelle vorüber auf mich herein. Als aber 
der Tag graute und ich mich zum Aufſtehen richtete, 
verſchwand er. Ein ander Mal wachte ich bald nach 
dem Einſchlafen wieder auf, und ſah das Zimmer von 
einer Menge von Wandlichtern beleuchtet. Ich fchlief 
aber bald wieder ein, und als ich am Morgen erwachte, 
waren die Lichter noch da, und ich ſah ſie dann all⸗ 
mählich eins nach dem andern erlöſchen.“ (Hingen die 
Wandlichter unangezündet wirklich da? waren ſie und 
die Leuchter bloße Erſcheinung? Es ſcheint, das letztere). 
„Ein ander Mal aber, als ich eben in das Bette geſtiegen 
war, kam ein rieſenmäßiger Keil mit einem ungeheuern 
Leuchter und einem faſt armsdicken, hell fackelnden Licht 
in der Hand, langſam zur Thür hereingeſchritten. Ich 
hatte ihn ſchon, ehe die Thür aufging, draußen gehen 
hören, und mich in meinem Bette aufgerichtet. Da 
ergriff mich ein ſolcher Abſcheu, daß ich aus dem Bette 
ſprang, und mit beyden Händen ſchnell die Thür er⸗ 
griff und mit aller Macht zuſchlug, daß der Kerl zu⸗ 
rückprallte. Ein ander Mal aber, wieder in demſelben 
Zimmer, kam ein ſolches Gepolter, daß ich, wirklich 
in der Meinung, das Haus falle ein und die Decke 
des Zimmers weiche grade über mir herunter, aus dem 
Schlafe auffuhr. Indem ich mich aber aufrichtete, ſah 
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ich vor mir auf einer Bank ein Ungeheuer von einem 
Bären ſitzen der die Zähne. gegen mich bleckte, und 
mit einer blutroihen Zunge gegen mich leckte. Ich legte 
mich nun mit Bruſt und Armen über die untere Bruſt⸗ 
wehr der Bettlade hinaus, um dem Unthier näher zu 
rücken, und ſah es ungefähr eine Minute lang feſt an. 
Als es aber nicht aufhörte zu fletſchen, fo fing ich an, 
recht aus vollem Halſe zu lachen, worauf es im Augenblick 
verſchwand. „Nun fagen Sie mir,“ fuhr er Fort, „was 
ſoll ich mit ſolchen Kerleu Mitleiden haben? Ich wüßte 
nicht, wo es mir herkommen ſollte. Ich fühle nichts 
gegen ſie als Abſcheu und Verachtung.“ Ha! dacht' ich, 
was magſt du auch für Nerven haben! — „Nun ſollen 
Sie aber doch, fuhr der edle Greis fort, auch ein 
Exempel von ſchönerer Art hören, damit Sie doch wiſ⸗ 
ſen, daß mir die Geiſterwelt auch liebliche Erſcheinungen 
darbietet. Ich ſaß an einem Sonntag Abends allein in 
meinem Hauſe, und ſang zu meiner Cither das Lied: 
Sey Lob und Ehr' dem hoͤchſten Gut. Als ich an die 
zweyte Zeile des letzten Verſes kam, fang eine bell⸗ 
Hins end Stimme mir gegenüber mit: „Gebt unſerm 
Gott die Ehre!“ Es war ein überaus reiner Ton, viel 
beller und ſtaͤrker als der reinſte Harfen⸗ oder Floͤten⸗ 
klang: vierſtimmig, und doch nur von einer einzigen 
Stimm geſungen. Ich ſpielte und fang weiter: „Ihr, 
dit ihr: Gottes Macht bekennt,“ und die Engelsſtimme 
ſana mit. Da ließ ich den Geiſt allein fingen: „Gebt 
win dat die Ehre! Die falſchen Götzen macht zu 
„ Herr iſt Gatt, dex Herr iſt Gott!“ woben 
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ich nur mit der Either accompagnirte, und fiel darauf 


mit ein: „Gebt unſerm Gott die e Dann ſiel ich 
nieder und lobte Gott.“ 


Mitfingende unſichtbare Weſen beym Singen geiſtlicher 
Lieder hat man ſchon oͤfter gehort; gegenwaͤrtiger ſchöne 
Fall beſtatigt dieſe Erfahrung. Geiſter, die ſich in 
widermwärtigen oder ſchrecklichen Geſtalten zeigen, wenn 
es fruchtlos iſt, ſie ernſtlich zur Unterlaſſung ihres 
Spuks und zur Buße zu ermahnen, alsdann mit Ber 
achtung zu behandeln, und im Namen Jeſu weichen zu 
heißen, iſt ohne Zweifel recht, welches nicht ausſchließt, 
daß man fie daneben der goͤttlichen Barmherzigkeit em 
pſiehlt. Widerſtand, ernſter Tadel, Bedrohung in jenem 
Namen, dem auch die böfen Geiſter Unterthan find, 
ſelbſt gemäßigter Spott, iſt noch kein Verfluchen, und 
nur dieſes iſt lieblos und Sünde. Jenes Benehmen 
ſetzt aber allerdings Feſtigkeit, Unerſchrockenheit und 
Beſonnenheit voraus, Gaben, um die derjenige zu bitten 
hat, welchem fie fehlen, und der dennoch die, nicht 
unbedingt wüuͤnſchenswerthe Beſtimmung in ſich fühlt, 
mit der Geiſterwelt in wahrnehmbare Verbindung zu 
kommen. Hat er Kräfte dazu, fo kann ihr Nichtgebrauch 
ihn verantwortlich machen. Von Jedem wird gefordert, 
was ihm gegeben iſt, nicht was ihm nicht gegeben if. 
Nach göttlichem Willen kann er ſich auch das Sehver⸗ 
mögen verbitten, wenn es ihm ſchädlich zu werden droht. 

Man lache aber nicht über dieſe Art von Gaben, die 
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uralt ſind, und nur erſt in unſern Tagen fo öͤfentlich 
haben zu Sprache kommen ſollen. In der Folge werden 
wir eine ſehr moraliſche Seite des Geiſterweſens kennen 
lernen, die uns wohl antreiben mag, reines Herzens 
und reiner Lippen zu ſeyn. 


„Ich. Sie halten es alſo für gerathen, ſich aller 
und jeder Einwirkung auf die Geiſterwelt gänzlich zu 
enthalten? — Er. Nicht gar aller und jeder. Es gibt 
eine Art von Einwirkung auf die Geiſterwelt, die ge⸗ 
wißfer maßen unwillkuhrlich und faſt unabweislich iſt. Ich 
mill es wieder durch ein Exempel erläutern. Ich hatte 
Geſchäfte in D. und übernachtete daſelbſt in einem 
Wirths baus. Nun ſaß da der Amtmann von B. und 
ſchwatzte lüderliche Zoten. Die Bauern hatten zum Theil 
ihr Wohlgefallen daran, andere ärgerten ſich darüber. 
Endlich ſagte ich zu ihm: wenn er ſich nicht vor Gott 


fürchte, ſo ſollte er ſich doch vor Menſchen ſcheuen, und 


nicht ſo gar grobes Aergerniß geben. Der Amtmann 
aber fuhr heraus: er ſey im Wirthshaus und zehre um 
ſein Geld, und konne reden was er wolle. Ich ers 
wiederte ihm: „ich zehre auch um mein Geld, und 
habe nicht nöthig, feine wüſten Reden anzuhören.“ Als 
er aber damit fortfuhr, fo warnte ich ihn, er möge 
Acht geben, wie er ſich betten werde. Denn ich wußte, 
daß ungefähr halbwegs zwiſchen D. und B. ein Geiſt 
ſteht, und hatte eine innerliche Verſicherung, daß ihn 
dieſer für feine gottloſen Reden züchtigen werde. Der 
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Amtmann fette ſich auf fein Pferd und ritt nach Haus. 
Aber kaum war er eine Viertelſtunde fort, als das Pferd 
ohne Reiter in vollem Gallop wieder auf das Wirths⸗ 
haus zugelaufen kam. Der Wirth, voll Schrecken, ſchickte 
feine Knechte mit Fackeln, um den Amtmann ju ſuchen. 
Da fanden ſie ihn in einer Pfütze liegend, ganz mit 
Koth überzogen, und brachten ihn ſo ins Wirthshaus 
zurück. Hier erzählte der Amtmann: „als er an den — 
mir wohl bekannten —. Ort gekommen ſey, habe er 
oben an dem Rain einen Mann mit einer Spitzgerte 
ſtehen ſehen, an dem ſein Pferd geſcheut habe. Als er 
aber gleichwohl an demſelben habe vorüber reiten wollen. 


habe dieſer mit feiner Gerte (er könne gar nicht ber | 


greifen, wie fie auf einmal fo lang geworden ſey !) bet⸗ 
unter gelangt, und feinem pferd einen Schlag gegeben, 
worauf ſich fein Pferd gebäumt und ihn in die Pfuze 
geworfen habe.“ Ich brauchte kein Wort weiter 
ſagen, fügte S. hinzu; die Bauern waren alle nad 


denklich geworden, und der Amtmann dachte jetzt gewiß | 
auch an meine Warnung. — Ich. Aber glauben Sie 


denn nicht, daß wir den armen Geiſtern mit einen 
Wort der Ermahnung zum Herrn entgegenkommen und 
auch für die ſelben beten ſollten? — Er. Ich habe wid 
noch nie dazu gedrungen gefühlt, es iſt aber möglich. 
So oft ich z. E. bey Nacht an den H— bunder Steez 
komme, ſo pflegt mir dort eine Weibsgeſtalt in den 
Weg zu treten, die auch nicht von mir weicht, wenn 
ich grade auf ſie zugehe. Sie ſcheint alſo etwas von mir 
zu verlangen. Aber ich habe fie noch nie gefragt, was 
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fie von mir begehre. — Hier mußte zu meinem Bes 
dauern das Geſpraͤch abgebrochen werden, denn die 
Glocke ſchlug zehn, und ich mußte in das Haus meines 
Gaſtfreundes zurück. Auch S. hatte den andern Morgen 
eine Fußreiſe von etlichen Stunden in ſeinem Beruf 
zu machen, nur leider auf eine andre Seite hin als 
ich. Ein ſicheres Reſultat konnte ich mir in jedem Fall 
daraus ziehen, nämlich daß diejenigen nicht übel fahren, 
welche ſich mit der Geiſterwelt ſo wenig als moͤglich 
einlaſſen. Die Ehrfurcht gebietende Originalität des 
erfahrenen Greiſes verdient auf jeden Fall alle Beachtung, 
und ich möchte wenigſtens einem, der ſich nicht ſelbſt 
dazu gedrungen fühlt, nicht unbedingt rathen, für die 
Geiſter zu beten. Wem freylich einmal das Loos dieſer 
Geiſter zu Herzen gegangen iſt, oder wer ſelbſt von 
ihnen um Fürbitte angefleht wird, der würde ſich einer 
puverzeihlichen Härte ſchuldig machen, wenn ihm die 
Liebe nicht über alle Bedenklichkeit weg hälfe. Der 
Seelſorger aber wird auf jeden Fall beſſer thun, dieſe 
Pflicht ſelbſt auf ſich zu nehmen, anſtatt ſie Andern 
* 


Mit dieſen Grundfägen des Verfaſſers find wir ein 
| verſtanden. Der Umgang mit der Geiſterwelt iſt für 
unſere jetzige Natur eine Ausnahme, die für wenige 
Menſchen paßt; aber wo ſich die Gabe dazu, wo ſich 
wenigſtens die beſondre Anforderung der Fürbitte für 
abgeſchiedene Seelen findet, und ſelbſt bey der allgemeinen 
Frage: Soll man für das Heil der Verſtorbenen überhaupt 
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beten? ſoll der Seelſorger ſich nicht aus Vorurtheil an die 
Negative halten, Gutes hindern und Böſes veranlaſſen. 
Er hindert dennoch nicht, was dann heimlich, daher 
vielleicht gefährlich geſchieht. Man denke auch nicht, 
wir redeten vom Geiſterweſen, um das Geiſterſehen y 
empfehlen. Wir reden bloß davon, um die falſche Auf 
Märung zu tadeln und ihres Nichts zu überweiſen. 


np — * 7 MIT N 


„Noch eins Schlußbemerkung dringt ſich mir bey dieſer 
Gelegenheit auf, die, wenn auch bier nicht ganz am 
rechten Orte, doch wohl zu rechter Zeit kommt. Neben 
jener, aus der alten Rüͤſtkammer der Orthodoxie her: 
vorgeholten Behauptung, daß alle Geiſtererſcheinungen 
nichts als Spuck des Teufels ſeyen, will ſich neuerdingt 
eine andre, dieſer grade entgegengeſetzte, aber darım 
nicht weniger ſonderbare Vermuthung geltend machen, 
welche fi theils auf Swedenborgiſche Lehrfäße, tbeild 
auf die Vorſtellungen der Griechen und Römer von den 
Dämonen gründet, daß nämlich alle die im Neuen 
Teſtamente und ſeither vorkommenden Fälle von Be 
ſeſſenheit der Wirkung von Geiſtern abgeſchiedener 
Menſchenſeelen zuzuſchreiben ſeyen. Geſetzt, dieſe Ber 
hauptung ließe ſich erweiſen, ſo hätten wir dann in 
dem Beyſpiel Jeſu einen entſchiedenen Grund gegen die 
Fürbitte für dieſe Geiſter, indem Er auch niemals ein 
Wort des Erbarmens oder Ermahnens an einen der 
ſelben geſprochen, nie ein Wort des Troſtes an einen 
der ſelben verloren hat, ſondern fie ſchlechthin aus fahren, 
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verſtummen und aus fahren oder in den Abgrund fahren 
hieß. Wir ſollen nicht barmherziger handeln wollen als 
Er. Es iſt aber noch lange nicht an dem, daß alle 
Dämonen, welche Menſchen beſeſſen haben, abgefchie- 
dene Menſchengeiſter ſeyen; vielmehr geht aus den 
neuerdings hierin gemachten Erfahrungen nur das hervor, 
daß viele, und wahrſcheinlich die meiſten, die man in 
ältern und neuern Zeiten, als vom Teufel Beſeſſene 
anſah, dieß nicht wirklich waren, ſondern nur von un⸗ 
reinen Geiſtern Hebermwäl tigte ſind. 
Pfr. H.“ 


Der Unterſchied zwiſchen Beſeſſenen und Ueberwaͤltig⸗ 
ten möchte bey Geiſtern ſchwer zu ziehen, vielleicht gar 
keiner ſeyn (ſ. Apoſtelg. 10, 38). Im uebrigen hat Hr. 
Pfr. H. zuverläſſig Recht, wenn er die Allgemeinheit 
der Beſitzungen durch Menſchengeiſter laͤugnet; unter den 
Fällen im Evangelium ſcheinen dieſes vielmehr die ſel⸗ 
teneren geweſen zu ſeyn, wenn ſich je welche darunter 
befanden, und die Swedenborgiſche Lehre, daß alle gute 

und böſe Engel verſtorbene Menſchen ſeyen, iſt geradezu 
bibelwidrig. Allein aus dem Beyſpiel Jeſu laßt ſich auch 

dann nichts gegen die Fürbitte für die Todten herleiten, 

wenn ein Theil der Beſitzenden unſelige Seelen geweſen 

wären, weil die Erlöſung noch nicht vollbracht und den 

Todten das Evangelium noch nicht gepredigt oder zu 

predigen angefangen war (1 Petr. 3, 19. C. 4, 6). Eher 

koͤnnte man ſich auf das Beyſpiel der Apoſtel berufen. 

Allein bey Beſitzungen kommt es zunächſt nicht darauf 

Blätter aus Prevorft, 78 Heft, 17 ö 
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an, den Beſitzenden felig, ſondern den Beſeſſenen geſund 
zu machen. Das war nicht die Gelegenheit, wo die 
Apoſtel, auf deren Wort im Namen Jeſu der Dämon 
ſogleich ausfahren mußte, für das Heil der Todten zu 
wirken hatten, wie etwa bey neuern, langſamen Euren; 
und was fie außerdem durch Fürbitte für dieſelben ge 
than haben, iſt uns nicht näher aufgezeichnet, obgleich 
aus dieſem Stillſchweigen kein Verbot folgt, vielmehr 
der Apoſtel Petrus, ohne die Buße der Lebendigen z 
ſtören, e allgemeine Winke darüber ertheilt. 
— y — 


Rachtrag. 


— 


Jener rüſtige Greis von bald 80 Jahren, der dit 
Gabe, Geiſter zu ſehen, in ſo hohem Grade hat, if 
Herr Stodtrath Sl zu Neuſtadt an der Linde. 
Es wurde ſeiner auch ſchon in der Geſchichte der Seherin 
von Prevorſt, 2ter Theil, 2te Aufl., S. 46, erwähnt. 
In dieſem Manne entwickelte ſich vom 20ſten Jahre an 
ohne alle vorausgegangene Krankheit, in einem für das 
äußere Leben äußerſt thätigen Zuſtande, ein inneres 
Schauen, wie man es ſonſt nur bey Schlafwachen 11 
ſinden meint. 

Noch ſchreitet Herr S l jetzt in feinem hohen Alter 
tagtäglich unverdroſſen über Berg und Thaler, und ſetzt 
ſich jeder Witterung aus, ahne je eine eigentliche Krank: 


— 


195 


heit gehabt zu haben. Wir fanden im vorſtehenden Auf: 
ſatze, daß Herr S—I dem Hrn. Pfarrer H. erzählte: 
„So oft ich bey Nacht an den H—r Steg komme, ſo 
pflegt mir dort eine Weibsgeſtalt in Weg zu treten, 
die auch nicht von mir weicht, wenn ich gerade auf ſte 
zugehe. Sie ſcheint alſo etwas von mir zu verlangen. 
Aber ich habe ſie noch nicht gefragt, was ſie von mir 
begehre.“ 

Erſt kürzlich erzaͤhlte uns dieſer wahrheitsliebende, 
rechtſchaffene Mann auch folgende, dieſe Erſcheinung be⸗ 
treffende Begebenheit. 

„Dieſe Frauengeſtalt erſcheint mir immer aus der 
Gegend kommend, wo eine zerfallene Kapelle mit alten 
Grüften iſt. In einer dieſer Grüfte fand man vor eini⸗ 
gen Jahren einen Handwerksmann todt, ohne daß man 
begreifen konnte, wie er (wahrſcheinlich nächtlich) in 
dieſelbe gekommen, und was ſeinen Tod veranlaßte. Kürz⸗ 
lich, als ich eine Arbeit in dieſer Gegend anzugeben hatte, 
erſchien mir die Frauengeſtalt wieder. Sie kam von der 
Kapelle her. Im Momente hatte ich in aller Eile zu 
dem öffentlichen Geſchäfte einige wenige Backſteine nöthig, 
und ich ſagte zu dem Arbeiter: „Hol' er mir, da Eile 
Noth thut, nur die paar Backſteine aus den zerfallenen 
Grüften der Kapelle, mein Fräulein da wird et 
nicht übel nehmen.“ Letztere Worte waren nur mir 
verſtändlich, wie auch die Erſcheinung nur für mich ſicht⸗ 
bar daſtand. 

Der Arbeiter ging und brachte die Steine. 

Am andern Tage hatte man eine größere Parthie 
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Backſteine noͤthig, und es hatte damit auch keine Eile. 
Ich ſagte deswegen dem Arbeiter, er ſolle ſie in der 
Ziegelhütte holen und mir die Koſten davon ſagen. 

Die Backſteine brachte der Arbeiter, aber gab an, er 
konne heute nicht ſchaffen, fein Arm ſey ihm ganz ge 
lähmt worden, er wolle nach Hauſe. Als er am andern 
Tage wieder auf den Platz gefordert ward, erſchien er, 
klagte aber immer noch über einen lahm gewordenen 
Arm. ö 

Ich hatte an den Steinen wohl erkannt, daß er mich 
hintergangen, und dieſelben aus den Grüften der Ka 
pelle, nicht aber aus der Ziegelhütte genommen, obgleich 
er eine Anrechnung dafür gemacht hatte. Während er 
ſo klagte, kam die Frauengeſtalt wieder von der Kapelle 
zu mir her. Da ſagte ich zu ihm: „Sein Arm iſt ihm 
mit Recht von Geiſterhand gelähmt worden, weil er die 
Steine in der Kapelle geholt und fie für erkaufte aus: 
gegeben, aber es ſoll ihm nur eine Warnung ſeyn, und 
ich bitte dieſes Fräulein hier, ihm ſeinen Arm wieder 
zu heilen. Ich wandte (ohne daß der Mann meine Rede 
von einem Fräulein begreifen konnte) einen bittenden 
Blick zur Erſcheinung, und im Moment bewegte der 
Mann den Arm wieder und arbeitete den ganzen Tag 
ungehindert.“ 

Ker. 
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Ein Wort aus Veranlaſſung dieſer 
Blaͤtter 


an den Herausgeber, von —lae — 


Wenn ein liberaler Herr, wie man aus S. 102 6. Bd. 


dieſer Blätter erfährt, die Cenſur gegen fie auffordert, 


und ein gewiſſer Hiſtoriker, der Herr v. Wangenheim, 
wegen des Glaubens an einen Glauben, den auch Plato 
hatte, anklagt, ſo ſage ich Ihnen mit Vielen den herz⸗ 
lichſten Dank, daß Sie das Herz faßten, des Geſchreyes 
des aufgeflärten Pöbels unerachtet, ein fortlaufendes 
Werk uber Gegenſtände dieſes Glaubens zu eröffnen, 
und was den Hrn. v. Wangenheim betrifft, ſo ſehe ich 
in ſeinem Glauben, beſitzt er denſelben wirklich, nichts 
weiteres, als was ich von einem ſo ſehr inſtruirten und 
geiſtreichen (hier das Wort geiſtreich im guten Sinne 
gebraucht) Manne, dem die Natur und die Erſcheinun⸗ 
gen des Magnetismus nicht fremd ſind, zu erwarten 
berechtigt war, wie auch gewiß alle wahrhaft geiſtreichen, 
alle wahr haft verftändigen Menſchen das Negations ſyſtem 
nicht & tont prix angenommen haben, ihren innern Sinn 
nicht verſchließen und, wie billig und recht iſt, an That⸗ 
ö 17 * 


Tr, 
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ſachen glauben, die von rechtſchaffenen, zur Beurtheilung 
fähigen Menſchen geſehen und bezeugt werden. 

Ich weiß dagegen nicht, was ich von Leuten halten 
ſoll, welche nach dieſen prämiſſen nicht daran glau⸗ 
ben?! | 

Es gibt aber Menſchen, die einmal durchaus nicht 
ſehen und nicht hören wollen, und die es Andern übel 
nehmen, daß ſie von ihren geſunden Sinnen und ihrer 
Vernunft Gebrauch machen! 

Das iſt aber nun einmal der Streit zwiſchen der 
Wahrheit und der Lüge — und der beſtändige Krieg, 
den der Hochmuth, der Unglaube und die Finſterniß dem 
Licht und der Wahrheit aufdringt. n 

Aus all' dem verſchiedenen, theils geraden, theils vers 
deckten Geſchrey geht aber hervor: daß die Seher in von 
Pre vorſt dem Unglauben, dem Laſter und der fo ans 
genehmen materialiſtiſchen Sicherheit einen toͤdt⸗ 
lichen Streich verſetzt hat!! 

Dieſe Macht der Finſterniß hat dabey zwey mächtige 
Alliirte, namlich: die jetzige ſoge nannte große Bil⸗ 
dung, und die ſogenannte philoſophiſche Aufs 
klaͤrung. 

Beyde haben jetzt das menſchliche Geſchlecht von ſeiner 
Abhängigkeit von Gott emancipirt, und es majorenn er 
klaͤrt! Zu was aber auch eine Dependenz von Gott, es, 
das ja ſelbſt den vollſten Entwickelungskeim, mithin die 
eigene Gottheit, in ſich trägt, die doch einmal hervor 
brechen muß?! 

Unter dieſen großen — jetzt Ales ohne Gnade und 
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Barmherzigkeit darnie derſchmetternden Zeit⸗Geiſts⸗ 
Wörtern muß man bis über die Ohren ſchamroth 
werden, wenn man noch an ſo einfaͤltiges Zeug, wie an 
»Geiſter, glauben wollte! Was Geiſter? was Erſchei⸗ 
nungen? Haben die Verſtorbenen denn nicht ihren Wech⸗ 
ſel mit hinuͤber gebracht, um ſogleich nach der Rang⸗ 
ordnung der ewigen Seligkeit focirt zu werden?! 5 

Zu was die Fehler und Schwachheiten dieſes Lebens 
noch aufwärmen, welche alle mit dem Tode aufhören? 
Was ſelche Rügen nach dem Tode? Das find Albern⸗ 
heiten! das wäre graufam von Gott! das find lauter 
befchränfte, ungebildete Menſchen, welche fo etwas glau⸗ 
ben! Swedenborgiaden, Jungiaden, Myſticismus, pie⸗ 
tismus! 

Dagegen muß man die Cenſur, die Polizey, die zn” 
ſtände aufrufen!! 


Jenen zwey ſtarken Mächten kommt dann noch eine 
dritte zu Hülfe, das iſt: die ratio naliſtiſche Theo: 
logie und die neue Exegeſe, wie ſich dieſe Theologen 
jetzt ausdrücken, welche die Bibel als einen Polizeys und 
hiſtoriſchen Codex für das alte Judenthum, oder als eine 
Sittenlehre für uns betrachten, und ſie antiguiren. — 


Nach der Lehre und Meynung dieſer Philoſophen 
und Theologen iſt die bibliſche Lehre von der Erbfünde 
eine Narrheit, — die Lehre der Gnadenwahl und der 
Verſöhnung durch Chriſtus eine Erfindung finſterer 
Moraliſten. — Jeſus Chriſtus? Nun das iſt der Weiſe 
von Nazareth, ein begeiſterter Menſch, ein Geſandter 
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Gottes (ſo wie Socrates), der eine reine, herrliche, goͤtt⸗ 
liche Lehre gebracht hat; deſſen Wunder aber keine 
Wunder find, ſondern man muß fie natürlich, figürlich, 
und dem damaligen dummen Volke anpaſſend erklären!! 
Die Hälfte der Bibel iſt eine Mythe! Wer wird jetzt 
noch ſolche veraltete Sachen glauben? 

Ja, nach der Lehre, Meinung und Thaten dieſer, 
leider großen Anzahl von Theologen und Philoſophen 
ſollte man glauben: fev das Evangelium eine in 
der Vorzeit erfundene Kunſt, deren Verbeſſe⸗ 
rung, Verſchönerung und richtige Auslegung der jetzigen 
geiſtreichen und geläuterten Zeitepoche und dieſer ihrer 
Apoſtel vorbehalten geweſen fey!! 

Das will ich dieſen Letztern aber gern einraͤumen, 
daß ſie das Chriſtenthum und die geoffenbarte Religion, 
oder die Bibel, dem Zeitgeiſt und dem großen Haufen 
gemäß anpaſſen, weil ihnen Allen damit gedient ift. 

Mit dieſer geiſtreichen und aufgeflärten Zeitperiode 
wird's aber, fürchte ich, am Ende gehen, wie mit 
ſchlecht erzogenen Kindern, welche ihren Ver⸗ 
wandten, Lehrern und Vorgeſetzten mit reichem Maas 
zurückgeben und vergelten, was ſie von ihnen gelehrt 
worden, was fie von ihnen geſehen und gehört haben, 
und was man ihnen zu thun erlaubt hat!! Und da ich 
mich denn doch einmal in einer Oppoſition mit unſerer 
mechaniſchen Philoſophie und ſcholaſtiſchen Dogmatik, 


denn anders weiß ich es nicht zu nennen, befinde, fo 


gebe ich als weitern Beytrag meiner praktiſchen Lebens 
erfahrung noch die weitere Zugabe, daß ich erfahrne, alte 
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Leute kenne, welche zwar die Philoſphie nicht hinter 
den vier Mauern und in beftäubten Büchern 
gefchöpft — und das Chriſtenthum nicht in der Ver⸗ 


läugnung Jeſu treiben, aber im Verſtändniß ihren 


reichen Lebenserfahrung und einer geſunden Natur⸗ und 
Menſchenkenntniß, ſich durch die Seherin von Prevorſt 
und die bibelgemäße Ehriſtuslehre von Eſchenmeyer, 
deſſen Geſinnung und innere Ueberzeugung ich, im Vor⸗ 
beigehen geſagt, recht vielen Geiſtlichen und recht vielen 
Weltlichen, Großen und Kleinen, wünſche, mehr erbaut 
und geſtärkt gefunden haben, als durch vieljahrige ſeichte 
Alltagspredigten und die übliche Moralkraͤmerey. 


Sollte in dieſer nicht ein Grund liegen, warum ſeit 
Jahren ſo viele Auswüchſe in der chriſtlichen Kirche 
und eine Art Separatismus ſtattſindet, der nur in 
dem unbefriedigten Gemüthe und in den ratio⸗ 
naliſtiſchen — Chriſtus verlaugnenden Kanzelvorträgen, 
und andern nachtheilig wirkenden Beyſpielen, 
zu ſuchen iſt? 


Ich glaube es nach dem, was ich von vielen Seiten 
her, und aus allen Ständen, ſeit Jahren gehoͤrt und 
beobachtet habe. 


Zu dieſem Grunde mag dann wohl auch noch die 
Betrachtung des Privatlebens mancher Geiſtlichen 
und Obern kommen, die ſich mehr und weit lieber mit 
dem lieben Intereſſe und den weltlichen und politiſchen 
Angelegenheiten befaſſen, als mit einem ſtillen, tugend⸗ 
haften Leben, und mit dem Seelenheil ihrer Heerde. 
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gang 18, Aufnahme fand, unter der Ueberſchrift: „Maria 
Kübel die Hellſeherin von Langenberg.“ — Doch es hat 
mein Name vielleicht auch bei Manchen einiges Ver⸗ 
trauen erworben, durch die ſtrenge Offenheit, womit 
ich Alles, auch die ſeltſamen Betrügereien der M. R. 
erzählte; aber ich mache deßwegen keine Anfprüche auf 
allgemeine Glaubenszuſage für die folgenden kleinen 
Mittheilungen. Aehnliche Erzählungen find ſchon lange 
in das Gebiet des Magnetismus gezogen worden, aber 
in anderer Bedeutung, wie es durch die Seherin und 
die Blätter von Prevorſt gefchehen. 

Der Glaube an Wiedererſcheinungen nach dem Tode 
iſt ſchon länger ols ein halbes Jahrhundert zu den Dingen 
des ärgften Aberglaubens gezählt worden. — Die tiefern, 
faſt wundervollen Thatſachen des Magnetismus ſollten 
unter das Prisma gewaltiger Theorien und Syſteme ge 
ſchoben — den einfachen Strahl der Erſcheinung in die 
Urfarben der Wahrheit zerlegen, und mit dieſem bunten, 
ſogenannten wiſſenſchaftlichen Licht, ſollte auch die letzte 
Spinnſtube erleuchtet werden. Ich will dagegen ganz 
einfach erklaͤren, daß mir die Möglichkeit der Wieder⸗ 
erſcheinungen nach dem Tode nie ſonderlich ungereimt 
vorgekommen, fo lange ich überhaupt den Glauben an 
Unſterblichkeit, und vor allem bibliſch feſt halten darf. 
Es iſt indeſſen ſo Vieles und ſicher Beſſeres in dieſen 
Blättern geſagt worden, für die Moͤglichkeit des Her⸗ 
überragens der Geiſterwelt, in das Gebiet der Sterb⸗ 
lichkeit und der Gräber, daß ich ſolches nicht wünde 

überbieten koͤnnen. Darum erachte ich es für überflüffig, 
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meine Zufagedaran durch ein näheres Glaubensbekenntniß 
zu bekraͤftigen. 

Aber ich kann die Bemerkung nicht wohl unterdrücken, 
daß es mich befremdet, warum ſo viele Männer, wovon 
ich mich überzeugt balten darf, daß ſie es mit der Sache 
des Glaubens, nicht nur an Unſterblichkeit, ſondern 
mit dem Glauben an das Evangelium redlich meinen, 
den Glauben an eine ſich kund gebende Geiſterwelt für 
völlig unſtatthaft halten? — Die Antworten auf dieſe 
Frage kenne ich zwar nach vielen Richtungen hin, doch 
keine hat mir bis dabin die Nichtigkeit der fraglichen 
Erſcheinungen bewieſen, und die Löͤſung fo mancher ſelt⸗ 
ſamen Thatſache in anderer Weiſe befriedigend geben 
konnen. 


4 


Herr H.... . .. war ein hieſiger, ſchon vor mehrern 
Jahren heimgegangener Bürger, und der Sohn eines 
gleichfalls hier verſtorbenen Predigers. — Seine eigene 
tiefe Herzens frömmigkeit ft mir erſt feit Kurzem aus 
hinterlaſſenen Papieren ihrem Umfange nach nnt 
geworden. — Sein unbekanntes, ſtill brünſtiges Gebets⸗ 
leben ſcheint ihn einem außergewöhnlichen Schauen und 
Vernehmen näher gebracht zu haben. 

H. . . . . . hatte einen Bruder, der mit ganz andern 
Geſinnungen ein ſogenannter Lebemann war. — Da 
von ſeiner Verwilderungsgeſchichte nur das Hauptreſultat 
hierher gehört, fo fage ich mehr nicht davon, als daß 
ſie ihn aus den Armen einer liebenden Familie weit fort, 
in Kaiſerl. Oeſterreichiſchen Soldatenſtand führte. — Die 

Blätter aus Prevorſt. 78 Heft. 18 
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ſchriftliche Verbindung mit feiner Familie war fehr ſparſam 
und unerfreulich, wie leicht zu denken. 

Lange hatte H....... von feinem Bruder nichts 
gehört, und ſelten an ihn gedacht, als er eines Abends 
fpät allein in feiner Stube ſitzt, um auf einen jungen 
Arzt zu warten, der ſchon einige Jahre ein paar Zimmer 
in feinem Haufe bewohnte, und den noch ſpät Geſchäſte 
heraus geführt hatten: — 

Endlich iſt es ihm, als höre er das bekannte Klopfen 
des Hrn. Doktors; mit dem Gedanken, derſelbe ſey da, 
geht er mit dem Licht nach der Thüre und öffnet; aber — 
wie wirds ihm! — als er ſtatt des Arztes ſeinen fernen 
Bruder unverkennbar vor ſich ſieht! — Mit dem Vorſaz 
der Bewillkommnung und Umarmung iſt indeſſen auch 
die Erſcheinung ſchon verſchwunden, und mit den Ber 
ſchwinden haucht es ihm entgegen: Adieu Bruder! — 

Das Datum des, einige Zeit nachher ankommenden, 
Todtenſcheines weiſet nach: daß der Bruder, wahr ſchein ; 
lich in derſelben Stunde, in einem fernen Lazareth ge⸗ 


ftorügg iſt. 


Südöſtlich, etwa eine halbe Stunde von meinem Pater⸗ 
dörfchen, Neviges bei Elberfeld, lebte auf einem Hofe, 
zur Bredde genannt, vor einigen vierzig Jahren eine 
redliche, fromme Bäuerin, Frau S..... die an Ber 
traute folgende — wenn auch nicht zu den Wieder 
erſcheinungen gehörende — Begebenheit erzählte, 
die aber doch einen überaus lieblichen Verkehr der Boten 
von drüben mit frommen, befümmerten Seelen andentet. 
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Der Frau S.. . .. war ein Lieblingskind in einem 
Teich des Hofes ertrunken. — In den arbeitvollen Zeiten 
der Landleute eilt oft die ganze Hausgenoſſenſchaft in 
Feld, Wieſe oder Wald; nur eine Perſon, meiſt die 
Hausfrau, bleibt zu Hauſe, hat dann am Herde volle 
Beſchaͤftigung, um für die Befriedigung des friſchen 
Hungers der Heimkehrenden zu ſorgen. — Nur die 
Kleinſten, welche noch nicht arbeiten oder zur Schule 
gehen konnen, bleiben um die vielbeſchäftigte Mutter; 
aber die Sorgſame iſt oft ſo im Gedränge, daß ſie die 
Kleinen eine Weile vergißt. — Unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen war das Unglück hereingebrochen, und die jammernde 
Mutter blieb Wochen und Monate troſtlos, und die 
Beängftigung über ihr Verſaͤumniß — ihre Verſchuldung, 
flieg faſt bis zur Verzweiflung. — Kein Wort der Bes 
ruhigung aus fremdem Munde, oder aus ihrer ſonſt 
ſo lieben Bibel konnte bleibenden Eingang finden. — 

An einem ſchöͤnen Sommermorgen beſucht fie in dieſem 
Zuſtande die Kirche in Neviges; aber die Predigt des 
Pfarrers A. ſchärft zufällig ihre innere Noth, und in 
hoͤchſt rathloſem Zuſtande kehrt fie in der Mittags ſtunde 
beim. — Ganz in der Nahe des Hofes iſt ein Eichen⸗ 
waͤldchen, durch das ihr Weg führt. In demſelben iſt 
eine ſumpfige Vertiefung, welche, in der Regenzeit des 
Herbſtes beſonders, wie ein Teich mit Waſſer gefüllt iſt, 
welche aber jetzt faſt gänzlich vertrocknet war. — Trotz 
ihrer Stimmung erregt es daher auch ihre volle Aufmerk⸗ 
ſamkeit, daß fie beim Eintritt in den Wald einen nach 
damaliger Sitte vornehm gekleideten Mann, hart an 
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ihrem Wege, mit einer fattlihen Fiſchangelruthe am 
Sumpf Reben ſieht, der mit großer Beharrlichkeit die 
Angel in den Sumpf balt. — Als fie ihm nahe kommt, 
kann fie, nach höflichem Gruß, die Frage nicht unter 
drücken: „ob er denn im Ernſt glaube, dort Fiſche fangen 
zu konnen? — Die Antwort lautet: „Warum denn 
nicht — meint ihr, daß es nicht gelinge?” — Die Frau: 
„Hört nur auf, es würde ein thörichte Bemühen ſeyn, 
fortzufahren; der Sumpf iſt ja beynahe trocken.“ — 


Der Fremde: „Iſt es nicht merkwürdig, liebe Frau! 
daß man Andern einen guten Rath geben kann, den 
man ſelbſt fo noͤthig hätte? — Ich will den Eurigen 
befolgen, aber nun hört auch den meinigen. — So 
wenig wie ich wahrſcheinlich Fiſche mit dieſer Angel⸗ 
ruthe hier herausziehe, ſo wenig werdet Ihr mit Eurem 
endloſen Kummer das geliebte, ertrunkene Kind je wie⸗ 
der lebend aus dem Teich heben.“ — 


Von Staunen überwältigt, aber doch nicht verzagf, 
fragt die Betroffene zwar näher nach der Herkunft des 
Fremdlings, und wie er ſo tief in ihrem Herzen leſen 
könne? — Aber dieſen Fragen ausweichend, fährt ders 
ſelbe fort, mit hinreißender Milde und ſinnigem Ernſt, 
die bald in ihrem eigenwilligen Schmerz gründlich ge⸗ 
demüthigte, von dem Gottmißfaͤlligen in ihrer Trauer 
zu überzeugen. — Seine Rede dringt wie Wein und 
Oel in ihre wunde Bruſt, und obgleich fie brennt, fo 
kann ſie doch nicht ablaſſen, den theuren Fremdling zu 
bitten: mit ihr ins nahe Haus zu gehen, und ein laͤnd⸗ 
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liches Mahl vorlieb nehmen zu wollen, damit ſie an 
ſeiner Rede ferner ſich erquicken moͤge. 

Willig folgt der traulich Belehrende, und es ins ihr 
dabey geworden ſeyn, wie den zween Süngern auf dem 
Wege nach Emaus, die ſich fragten: „Brannte nicht 
unſer Herz in uns, da Er mit uns redete auf 
dem Wege, alsEr uns die Schrift oͤffnete?“.— 

Als ſie indeſſen bald der Hausthüre nahe gekommen, 
tritt fie einen Schritt vor, um dieſe zu öffnen; indem 
ſie aber ſich wendet, um den lieben Fremdling an ſich 
vorüber hoͤflich zum Eintritt zu bitten, ſiehe — da iſt 
er verſchwunden! — Aber mit ihm auch aller herzzer⸗ 
malmende Kummer für immer; obgleich ein Staunen 
über das ſeltſame Begegniß ſie faſt ohmächtig erdrücket, 
und ſie ſich zu Bette legen muß. — Der durch ihren 
verlegenen Mann herbeygerufene Arzt verordnet einen 
Aderlaß, und ſonſt etwas Niederſchlagendes kunſtgerecht. 
Sie aber fühlt innerlich einen Frieden, der höher iſt, 
denn alle Vernunft, und der auch bald ihr Gebein 
wieder fröhlich machte. 

Später zuweilen näher befragt um das Aeußere der 
Erſcheinung, wußte ſie nichts Sonderliches davon zu ſagen, 
als was ſchon angedeutet iſt; doch bemerkte ſie dazu: 
daß die an derſelben wahrgenommene Wäfche nicht eigentlich 
weiß, ſondern gelblich geſchimmert habe. — 


Noch eine andere Geiſtmeldung ohne Geſicht! — So⸗ 
krates würde fie wohl die Stimme feines guten Genius 
; 18 * 
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verſtorbene evangeliſche Feldapotheker Frey, berbey, 
und zog den geiſtlichen Rath Kirch von dem zefäbrlichen 
Platz zurück. 

Hier ſah nun Kirch auch gleich ein, welchen Dienſt 
ihm Frey erzeigt hatte, und faßte ſeit dieſem Augenblick 
eine Liebe und Freundſchaft zu ihm, die ſich im täglichen 
Umgang bis an den Tod bewährte. 

Kirch wurde unwohl, und konnte nicht ausgehen. 

Mehrere Tage vor ſeinem darauf erfolgten Tod, 
befiel Frey eine leichte Unpuͤßlichkeit, und er mußte zu 
Haus bleiben. Er hatte die Gewohnheit, ein RN 
zu brennen. 

In der Nacht, wo Kirch Rare, ſey er völlig wach ges 
weſen, habe auf dem Rücken gelegen, und die beyden 
Hände auf der Bettdecke liegen gehabt. 

Auf einmal habe ihm jemand die Hand gedrückt. Anf 
dieſes hin habe er ſich herumgedreht, und dann geſehen, 
daß der geiſtliche Rath Kirch in ſeiner gewöhnlichen 
Tageskleidung vor ſeinem Bett ſtehe, ihn ernſtfreundlich 
anſehe, mit dem Kopf nicke, ſich herumdrehe, und lang⸗ 
ſamen Schrittes durch dieſes und das andere Zimmer, 
zur dortigen Thür hinausgehe, bis wohin er ihm mit 
den Augen gefolgt ſey. 

Nun habe er feine ebenfalls im naͤmlichen Zimmer 
ſchlafende Frau gefragt: Ob ſie nichts gehört habe. 
Auf die Antwort: nein! habe er ihr die Erſcheinung 
erzählt und: bemerkt: Kirch müffe etwas zugeſtoßen as 
und er wolle gleich hinſchicken. R 

Dies beſtritt und widerrieth die Frau, als zur umet 
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die Leute aufweckend, und als ſey die Sache Traum 
oder Täuſchung. | 

Früh 5 Uhr aber ſchickte Frey ins Pfarrhaus und hörte 
dann, daß Kirch um jene Stunde verſtorben, wo er 
von ſeinem Freunde Frey wahrſcheinlich Abſchied nahm. 

Frey hat mir dieſe Geſchichte mebrere malen erzählt, 
und mir dabey jedesmalen verſichert, daß ſeine Sinne 
vollkommen rubig geweſen, er die genauſte Wahrnehmung 
vernommen habe, und der Eindruck ganz eigen und 
unaus lõſchbar geweſen ſey. Er bemerkte mir noch, daß, 
als er im Fahr 1807 mit der Armee in Polen geweſen, 
er damalen bei hellem Tag die Erſcheinung ſeines Bruders 
gehabt, der über 300 Stunden weit von ihm verſtor⸗ 
ben ſey. — 

Der Feldapotheker Frey war bekanntlich. kein Schwaͤr⸗ 
mer. Auf dieſe Erſcheinung las er die Seherin von 
Prevorſt, die ihm bierüber Aufſchlüſſe gab. Seitdem 
war er ein neuer Menſch geworden — die Bibel, die 
Ewigkeit, das war jetzt der Boden, den er bearbeitete; — 
bald darnach ſtarb er. 


fit. 
(Mitgetheilt von T— r.) 


Im Jahr 1700, als Herr Magiſter Bleſſig, (nach⸗ 
heriger Doctor der Theologie bey der ehemaligen Uni. 
verſität in Straßburg, die unter Napoleon in ein Seminar 
wngeihaffen wurde) ſich vornahm, eine Reife nach 
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Paris zu machen, hielt er eine Abſchiedspredigt in der 
neuen Kirche. Die bekannte Geiſterſeherin, Frau Weſter⸗ 
mann, war eine feiner Zubörerinnen. Da fie wohl mit 
H. Bleſſig bekannt war, beſuchte ſie ihn nach der Predigt, 
um von ihm Abſchied zu nehmen; ſie benachrichtigte ihn 
aber, daß ihm eine ſchwere Krankheit in Patis bevor⸗ 
fände. Bleſſig, der zwar der Sache wenig Glauben 
beyzumeſſen ſchien, doch aber etwas über dieſe Vorher⸗ 
ſagung betroffen war, da er mit ſeiner künftigen Gattin, 
Fräulein Beyckert, Tochter des Präſidenten des Kirchen⸗ 
convents, verlobet war, erwiederte der Weſtermann, 
in ſcherzendem Tone: „Dieß iſt nicht ſehr erfreulich! 
Woher wiſſen Sie dieſes, liebe Freundin?“ Welten 
mann: „Ich ſah, waͤhrend Ihrer Predigt, einen 
Todtenkopf auf Ihrer Bruſt. Beruhigen Sie ſich aber, 
wertheſter Herr Magiſter; denn die Krankheit iſt nicht 
toͤdtlich!“ Bleſſig: „Woher wiſſen Sie dieß, da Sie 
einen Todtenkopf ſahen?“ Weſtermann: „Wenn 
die Krankheit toͤdtlich wäre, fo hätte ich zwey gekreuzte 
Gebeine unter dem Todtenkopf geſehen; welches ich 
aber nicht wahrnahm. Sie werden alſo nicht an der 
Krankheit ſterbden; ſondern geſund und wohl wieder 
bier ankommen.“ Nach einer kurzen Unterredung mit 
dieſem beredten Prediger, wünſchte die Seherin ihm 
eine glückliche Reiſe und Rückreiſe, und nahm Abſchied 
von demſelben. In der That traf dieſe Prophezeyhung 
genau ein. Bleſſig ward ſehr krank in Paris, kam 
aber wieder völlig hergeſtellt in die Arme feiner 
Braut. Dieſe Geſchichte erzählte Herr Bleſſig ſeloſt 
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feinem Buſenfreunde, Hrn. S., der dieſelbe feinen Freun⸗ 
den mittheilte. 

Die Erklarung der Weftermännifhen Bilderſprache 
konnte einem Straßburgiſchen Pipchologen nicht ſchwer 
fallen. Von undenklichen Zeiten her war es in Straßburg, 
Bleſſigs Vaterſtadt, gebräuchlich, daß man bey Leichen 
begängniffen von vornehmen, der römiſchkatholiſchen Reli⸗ 
gion zugewandten Perſonen, den Eingang des Hauſes, 
das der Verſtorbene bewohnte, mit ſchwarzen Tüchern 
behaͤngte, an welche man von Pappe ausgeſchnitzte, 
grau gemachte Todtenköpſe heftete, die auf zweyen, 
ins Kreutz gelegten Todtenbeinen ruheten. Dieß ſah 
die Weſtermann von Jugend an; und ſo vergeſellſchaftete 
die reproductive Einbildungskraft in der Seele der Seherin 
dieſes Bild des Todes mit dem Tode ſelbſt. Fehlten 
nun die gekreutzten Knochen an dem der Seherin ame 
gewohnten Bilde, ſo konnte es ihr nicht den voll 
ſtändigen Tod, fondern nur einen demſelben nahe 
verwandten Zuſtand, nämlich eine den Tod drohende 
Krankheit anzeigen, welche Bedeutung ſich ihr durch 
vielfältige Erfahrung beftätiget hat. Auf eine ähnliche 
Art dient den, mit dem zweiten Geſicht (second 
sight) begabten Einwobnern der weſtlichen Inſeln Schott⸗ 
lands das Leichent uch zum Symbol dieſes Geſichts, 
vom Tode, und der Seher beurtheilt die Zeit des ein⸗ 
treffenden Todes, nach der Höhe, jn welcher das Leichen⸗ 
tuch die Perſon umgibt *). 


) S. Archiv für den thleriſchen wo enetlin a. or Bd. 
Ul. Stud, S. 105. 
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Aus dem Todtenregifter von Niedernhall in Wüͤr⸗ 
temberg. „Donnerſtag den 8. November 1782, Abends 
zwiſchen 7—8 Uhr, iſt Sophia Barbara. Michael Foßenz, 
Bürgers und Kiefers alldier ebliches Töchterlein, an der 
Lungenſucht geſtorben, 8 Jahre 8 Monate, weniger 
3 Tage, alt. 

Notabene, Dieſes Mädchen kam den 4. July h. a 
zu mir und erzählte: daß fie einige Zeit vorher am 
hellen Mittag, zwiften 11—12 uhr, wo fie allein war 
und Bleichtuch hütete, eine Erſcheinung wach und bey 
guten Sinnen folgender Art gehabt habe. Es ſey eine 
lange weißliche Geſtalt den Berg herabkommen, habe 
ſich zu ſeiner Seite geſetzt und mit den ſchmeichelhafteſten 
Worten es zu überreden geſucht, mitzugehen, indem 
dieß von guten Folgen ſeyn würde. Eine gegenöber⸗ 
ſitzende ſcheußliche Geſtalt hätte aber jedesmal mit grimmer 
Miene davor gewarnt. Da es ſich dann nun weigerte, 
fo wäre ihm von der weißen Geſtalt ein Billet in die 
Hände gegeben worden, mit den Worten: Daß es bald 
ſterden werde. Das Kind fürchtete ſich aber weiter nicht, 
gedachte nicht mehr daran und ſtarb dann am oben ans 
gegebenen Tage. Pfarrer Beyer.“ 
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v. 
Vorgefuͤhl eines Soldaten bei der Schlacht 
g von St. Pierre. 


(Aus dem Albion.) 


Als wir Vorpoſten Morgens ausrückten, kam ein 
Soldat meiner Compagnie, der Grenadier Namens 
M' Kinglay zu mir, übergab mir ein Papier, und ſagte: 
Hauptmann, hier iſt mein (letzter) Wille. Ich werde 
heute getödtet, und ich vermache alle meine Rückſtaͤnde 
und was ich habe meinem Kameraden Hugh Swift. 
Welcher Unſinn, M'Kinglay, antwortete ich ihm, geh? 
in das Treffen, und thu', was du immer gethan haft, 
betrage dich als ein tapferer Soldat. Er antwortete, 
ich will es thun, mein Herr; aber ich weiß gewiß, ich 
werde heute getoͤdtet, und ich erſuche Sie, mein Teſta⸗ 
ment anzunehmen. Um ihn zu befriedigen, that ich es; 
der Mann focht mit den Vorpoſten den ganzen Tag mit 
der größten Kälte und Tapferkeit. Nachmittags, kurz 
ehe das Gefecht vorüber war, kamen wir wieder zu dem 
Regimente. Wir hatten ſehr gelitten; aber M'Kinglay 
war immer neben mir ſtehen geblieben. Ich ſagte ihm 
endlich: Kinglay, ich vermuthe, du irrſt dich heute. Da der 
rechte Flügel an dem runden Ende eines Hügels, in den man 
Treppen für die Weinberge eingehauen hatte, aufgeſtellt 

Blätter aus Prevorſt. 7s Heft. 19 
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war, rückte eine Abtheilung der feindlichen Scharfſchützen 


geſchloſſen auf uns an, und eröffnete ein Feuer, um ihre ſich 
zurückziehenden Colonnen zu decken. Da M'Kinglay einen 
von ihnen, der auf dem Aſte eines Feigenbaumes aufgelegt 
hatte, gegen uns zielen ſah, rief er: ſehet dieſen Schurken, 
welcher auf unſern Hauptmann ſchießen will. Und indem 
er eine Treppe den Berg herunter geht, zielt er nach 
dem Franzoſen, welcher jedoch unglücklicher Weiſe für 
ihn zu ſchnell war; denn einen Augenblick nachber (nach 


dem Deutſchen: im naͤmlichen Augenblicke) wurde der 


arme M'Kinglay durch den Nacken geſchoſſen, und ſo⸗ 
gleich getödtet. Die nämliche Kugel traf mich auf die 
Bruſt und ich fiel mit dem unglücklichen Manne, und 
wurde (wirklich) mit ſeinem Blute beſpritzt. Er war 
einer der beſten Soldaten in der Grenadier⸗Compagnie, 
und wurde ſehr bedauert. Ich follte (in der That) nur 
ſeinetwegen leben, um dieſe Sache zu erzablen. Sein 
Teſtament wurde ſogleich an das Kriegs collegium bes 
fördert, welches den Befehl gab, daß fein Camerad 
Swift feine ganze Verlaſſenſchaft bekommen ſollte. 


vl. 
| (Mitgetheilt von T—r.) 

Alle dieſe Begebenheiten konnen die Leſer der Sehe rin 
von Prevorſt und der darauf folgenden Blätter 
nicht befremden; aber folgende Thatſache ſcheint das 
Nachdenken der Pſychologen zu erfordern. 

Der Gatte der Frau B. gebohrne S. aus St. auf 
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dem N. wohnend, hatte einen großen, fchönen, grauen 
Windhund, der eine beſondere Anhaͤnglichkeit an die 
Frau B. bey jeder Gelegenheit aͤußerte, auch ſehr 
gütlich von dieſer behandelt wurde. Dieſer Hund hatte 
die Gewohnheit, jedesmal, wenn er die Stubenthüre 
verſchloſſen fand, mit ſeinen beiden Vorderpfoten ſtark 
an die Thüre anzuſchlagen, und dann mit denſelben 
herabzuſcharren, bis man ihm die Thüre öffnete. 

Dieſer Hund war einſt ſehr erhitzt und ſoff aus einer 
ſebr kalten Quelle. Er bekam einen Huſten und eine 
darauf folgende Schwindſucht, nebſt den dieſe Krankheit 
anzeigenden Zufällen, wie ſich die ſelben bey einem Menſchen 
aͤußern. Er kam jedoch täglich herzu, um ſeine Nahrung 
zu empfangen, bis er endlich nicht mehr gehen konnte. 

Ein Bedienter des Hauſes war ſo eben bey dieſem 
Hunde auf einem obern Stockwerke, um ſeinen an⸗ 
nähernden Tod abzuwarten, als die Frau B., die in 
der auf dem Erdgeſchoſſe gelegenen Wohnſtube ſaß, das 
Anklopfen und Scharren des Windhundes deutlich hörte, 
Sie ſtieg ſogleich auf das obere Stockwerk, wo ſie den 
Bedienten bey dem Hunde antraf und ihn befragte: ob 
der Hund hinabgegangen wäre? „Ey, erwiederte jener, 
dieß wäre ja unmöglich; ich war ja immer bey ihm, 
und er liegt, wie Sie feben, im Hinziehen!“ Und in 
wenig Minuten hörte er auf zu leben. | 


Gedichte. 


J. * 
Nach des Gatten Tod. 


Der Abend kam, ich ſank ermattet nieder, 

Bald ſchloſſen ſich die müden Augenlieder, 

Ich fah im Traum verſetzt mich in den Garten 

Und meiner jungen Pflanzen dort auch warten. 

Da fand ich — (ach! warum denn nur in Träumen 7) 
Den Lieben unter ſeinen jungen Bäumen. e 
„Sieh! — ſprach er, — welche Labung dieſe brate: 
Noch nie genoß ich beſſere Gerüchte! 

Schien 's, daß ich lang gepflegt um ſonſt den Garten. 
Wie herrlich lohnt nun mein geduldig Warten!» 


Und alle Bäume, die er ſelbſt gezogen, 

Von edlen Früchten waren ſie gebogen, 

Und niemals noch ſah ich von ſolchen Gaben 
Den Lieben ſo, wie dieſesmal ſich laben. 

«Bern führt’ ich dich nun auch zu meinen Neben, 
Die immer jetzt den beſten Saft mir geben, 
Verwandelt find auch fie, find gleich der Quelle, 
Die hier fließt uner ſchöpflich, wunderhelle. 

Doch ſieh'! ich kann hier nicht zu lange weilen, 
Der ſchönen Pflanze dort muß ich zueilen, 

Die frühe mir, — fo war mein Wahn! — erſtorben; 
Doch ſieh! aufs neue hab' ich ſie erworben!» 


221 


Und als ich aufſah, ſah, von Glanz umgeben, 

Ein Weſen höh’rer Art ich fernher ſchweben. 

Die Arme hob ich auf, es zu empfangen; 

Da ward ich wach, und weh! mein Traum vergangen. 
Die Sonne ſtund ſchon hell am heitern Himmel, 

Ich ſah hinaus in's menſchliche Getümmel, 

Wie ward mir fremd dieß Nennen und dieß Treiben! 
O! klagt ich leis — könnt' ich doch träumend bleiben! 
Ja, Lieber! ſtets bey dir in ſolchen Träumen! 

Bey jener Pflanze, Herz! bey deinen Bäumen! 

Nun kann ich fürder nimmer mit dir gehen; 

Warum iſt Täuſchung was ich hab' geſehen? 

Der ſchöne Traum (hat er mir gleich gelogen) 

Käm' er nur wieder, wenn der Tag verflogen! 


Doch glücklich in Erinnrung jener Buder, 

Den Schmerz bald heftig fühlend und bald milder, 
Ging wehmuths voll auch dieſer Tag vorüber; 
Dann ſchlummert' ich in andre Träum hinüber, 
Die führten mich an unbekannte Orte, 

Die ich zu ſchildern finde keine Worte. 

Doch au die Schönheit dieſer hehren Räume 

Sie ſtillte nicht den Wunſch, daß jene Träume 
Sich mir erneuen möchten, daß in Wahrheit 

Ich wieder ſchaute ihrer Bilder Klarheit. 

Und als ich ſinnend weiter ging und weinte, 

Sieh da! mein treuer Schutzgeiſt ſich mir einte. 
Ich komme, ſprach er, deinen Traum zu deuten, 
Laß allen Kummer, thu' die Zweiſel meiden. 
Was iſt's, daß deine Träume dich betrübten, 

Sie find ja ſchon erfüllt für den Geliebten? 

Doch dar fſt du ninımermehr fie irdiſch deuten, 

Er iſt befreit von ird ſchem Thun und Leiden. 

Der Weinberg ſeines Herrn, das iſt der Garten, 
Darin er pflegt’ mit Lieb’ und Treu’ zu warten. 
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Die Früchte, die du ſahſt und die er pflückte, 

Sind Früchte ſeines Thuns, das dort ihn ſchmückte. 
Der Quell, aus dem er trinkt, iſt ew'ge Wahrheit: 
Sein ird'ſches Willen iſt nur Schaun und Klarheit. 
Doch jene Pflanze, die er wähnt' erſtorden? — 
Sagt's Mutterherz dir nicht, was er erworben? 
Kannſt du dieß Bild nicht deuten, jenes Weſen, 

Der Liebe erſte Frucht, krank dort und hier geneſen? » 


O Dank für deine Deutung! ſtärk' mein Hoffen, 
Mein Glauben, Lieben, laß den Himmel offen 
Auch mir und führe mich nach Leiden, Weinen, 
Hinauf zu jener Seligkeit der Meinen !! 


Wilhelmine St. geb. Kr. 


II. 
Glück des Verlaſſenſeyns. 


Wohl iſt es ſchön, zu ſtehen 
In trauter Freunde Neih'n, 
Doch ſchö ner iſt's, zu gehen 
In weiter Welt allein. 


Menſch! biſt du ganz verlaſſen, 
Klag' keinen Augenblick! 

Da kannſt du erſt dich faſſen, 
Und geh'n in Gott zurück. 


Es täufcht die Welt, die trübe⸗ 
Die nimmer Aug’ und Ohr; 
Die innre Welt der Liebe 
Eröffnet dir ihr Thor. 


In ihr lebſt du verſunken 
In Gottes Angeſicht, 

Die Andern, erdetrunken, 
Gewahren deiner nicht. 


Ja! mödıten fie dich laſſen 
In deinem Innern ſtumm, 
Verlaſſen, ganz verlaſſen, 
Bis deine Zeit iſt um. 


In Tiefen unberühret 
Wächſt einſam das Metall; 
Wo's nachtet und gefrieret, 
Sich bildet der Kriſtall, 


Ju ſt inus Kerner. 
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Druckfehler. 


In der dritten Sammlung. 


. 62 3. 6, ſtatt: erſten, lies: letzten. 


— Note 1, 3.2 von unten, ft. Spr. 48, 26. 27, l. Gyr. 

609 2, 3. 5, ſt. 3. Moſ. 9, 27. I. 7, 27. 

— 2, 3. 8, ſt. Pſ. 106, 12. I. Pf. 146, 1. 2. 

768 „2, der vorhergehenden Sei e, 3. 8, ft. d’ames I. ame. 

29 3, 3. 2, fl. A. Moſ. 6, 22. Vgl. Cap. 17, 16. l. a. Moſ. 

16, 22. Vgl. Cap. 27, 16. 

„3, 3. 6, ft. Weisheit 12, 1. l. 7, 3. 

„ 3, 3. 8, ft. Cap. 7, 59. I. 7, 58. 

„2, 3. 9 v. u., ft. Luc. 18, 31. I. Cap. 18, 31. 

86 3. 8, ſt. aus großer Barmherzigkeit, noch zu ſagen, l. 
Barmherzigkeit noch, ſo zu ſagen. 

39 ⸗ 12, ſt. Eigenthum Adams; fein eigener Geiſt aber, 
was, I. Adams, fein eigener Geiſt: aber was. 

90 12, ft. 1. Cor. 12, 15 u. 10. I. 1. Cor. 12. 15. 1a. 


In der ſechſten Sammlung. 
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23 „7 v. u. l. philoſophiſchen. 
106 „4, l. und die Teufel ſich hinter ihnen verstecken. (Die 
ſelbe Verbeſſerung iſt anzubringen in K. Geſchichten 

Be ſeſſener, 2te Aufl., S. 245, 3 18.) 
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